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Schädeltanz

Die Schädel begannen zu schweben. Sechs waren es, die sich jetzt langsam erhoben und um einen gemeinsamen Mittelpunkt zu kreisen begannen. Schatten tanzten. Immer schneller wurde das Kreisen der Schädel, deren leere Augenhöhlen dabei immer zum Mittelpunkt hingerichtet waren.

Dort entstand eine Gestalt. Sie kam aus dem Unsichtbaren. Eine rothaarige Frau, die die Arme ausbreitete und mit gespreizten Fingern die kreisenden Schädel zu steuern begann.

Plötzlich gab es einen dieser Schädel nicht mehr. Im gleichen Moment fanden die anderen in der Luft keinen Halt mehr, sondern sanken wieder auf ihre Plätze zurück, auf denen sie vorher gelegen hatte. Die Frau öffnete die Augen, welche vorher geschlossen gewesen waren. Weiße Flächen wurden sichtbar.

Ihre Lippen öffneten sich.

»Jetzt!« stieß sie hervor.

Und an einem anderen Ort wurde der Schädel, der durch Magie über eine große Distanz versetzt worden war, sehr aktiv!


Am Flughafenterminal herrschte Hektik. Innerhalb einer halben Stunde waren drei große Maschinen aus anderen Staaten gelandet. Jetzt wimmelte es überall von Menschen, die entweder kamen oder gingen. Einer rempelte den anderen an. Zwischen ihnen bewegten sich uniformierte Wachmänner, die aufmerksam in die Runde sahen. Gepäckträger versuchten sich ihre Bahn zu schaffen, Angestellte der verschiedenen Flugunternehmen gingen ihren Tätigkeiten nach. Professor Zamorra und Nicole Duval blieben abwartend stehen und betrachteten die Menschenmenge.

»In das Gewühl stürze ich mich nicht«, entschied Nicole. »Unsere Maschine geht erst in einer Stunde. Also brauchen wir unsere Tickets jetzt noch nicht abzuholen. Warten wir, bis das Gedränge etwas nachläßt.«

Zamorra lächelte. »Liegt es vielleicht auch daran, daß du noch die Boutique aufsuchen willst? Du bist doch sonst nicht so schüchtern, wenn es darum geht, sich durch Menschenmassen zu drängen…«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du könntest recht haben«, sagte sie. »Ich denke, Wir könnten uns da noch ein wenig umsehen.«

»Du läßt ja doch keine Ruhe. Also gut«, seufzte der Parapsychologe. Sie wandten der großen Halle den Rücken. Dem Flughafen angegliedert waren kleine Läden, in denen man von Zigaretten über Versicherungspolicen und sündhaft teure exquisite Textilien bis hin zu Häusern, Grundstücken und Hubschraubern alles erstehen konnte, was käuflich zu erwerben war. Nicole zog Zamorra zielbewußt auf eine Boutique zu, über der in geschwungenen Leuchtbuchstaben der Schriftzug »Adam’s Eve’s« lockte.

Zu Zamorras Erstaunen gab es nicht nur modischen Schnickschnack und sündhaft teuere Glitzerflitter, sondern durchaus tragbare Sachen für Sie & Ihn zu einigermaßen erschwinglichen Preisen. Das paßte eigentlich nicht zu Nicole, die sich sonst mehr der ausgefallenen Modelle annahm - aber dann sah Zamorra den mit einer Glasplatte abgedeckten Tisch, auf dem auf schwarzem Samt erlesene Schmuckstücke sowie praktische Kleinigkeiten lagen. Indianerarbeiten mit schwerem Silber und Türkisen. Ringe, Armreifen, kleine hübsche Accessoires, handgroße Gürtelschließen, kunstvoll verziert, silberbeschlagene Gürtel und allerlei sonstige Kleinigkeiten, die man hier und da anbringen konnte. Hinter dem Tischchen mit der großen verglasten Präsentationsfläche erhoben sich Vitrinen, in denen weitere erlesene Dinge zu finden waren.

Zamorra seufzte.

Er schielte nach draußen, wo die Menschenmenge kaum kleiner geworden war. Die Meldung von einem abgeschossenen UFO hatte sich auf dem ganzen Kontinent herumgesprochen, und die Fernsehtstationen und Zeitungsredaktionen schickten ihre Reporter nach Phoenix, um die verantwortlichen Militärs zu interviewen oder von Phoenix aus »Expeditionen«, nach Flagstaff zu entsenden, wo das Wrack eines fremden Sternenschiffes vernichtet worden war. Niemand wußte etwas Genaues, und Colonel Winstower und Captain Stain von der Luftsicherung West der Air Base Phoenix ließen die Neugierigen abblitzen.

Die beiden einzigen Zivilisten, die mehr wußten, waren Zamorra und Nicole. Sie hatten unmittelbar mit dem Fall zu tun gehabt. Aber dieser Fall war jetzt abgeschlossen, und sie warteten auf ihre Maschine, die sie nach New York bringen sollte.

Die Jagd nach dem Fremden hatte ihr Ende mit dessen Tod gefunden. Der Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN war ermordet worden. Das Amulett, eines von sieben, die sich äußerlich glichen, aber verschiedene Kräfte besaßen, war entwendet worden. Zamorra hätte nur zu gern gewußt, wer es an sich gebracht hatte. Aber es gab nicht die geringste Spur. Es war also sinnlos, noch weiter hier zu verweilen. Zamorra hatte versucht, mit den Mitteln seines eigenen Amuletts herauszufinden, was mit dem anderen geschehen war. Aber er war erfolglos geblieben. Er hatte zwar das andere anpeilen können, aber dann war es förmlich vor seiner Nase gestohlen worden und spurlos verschwunden. Als sei es in eine andere Welt versetzt worden, in die die Macht seines eigenen Amuletts, Merlins Stern, nicht mehr reichte.

Nacheinander hatte Merlin, der Zauberer von Avalon, einst insgesamt sieben dieser Amulettte geschaffen, aber die ersten sechs erfüllten nicht seine Erwartungen. Erst das siebte war perfekt. Aber man munkelte, daß die anderen sechs zusammen möglicherweise das stärkste, das siebte, bezwingen konnten. Seit Zamorra davon wußte, fürchtete er, daß die anderen sechs einmal zusammen in die Hand eines Feindes gelangen konnten. Einmal wäre dies fast schon der Fall gewesen, in den Felsen von Ash’Naduur. Doch die Amulette waren in Raum und Zeit verstreut worden.

Zamorra wußte, daß Sid Amos, der ehemalige Höllenfürst, der die Seiten gewechselt hatte, eines davon besaß. Hier war jetzt ein weiteres aufgetaucht - und wieder verschwunden. Aber daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern.

Jetzt wollten Zamorra und Nicole sich einmal wieder um Bill Fleming kümmern, ihren Freund in New York, der sich immer mehr zurückzog. Bei diversen Telefonaten hatte er sich offenbar verleugnen lassen; stets war eine Frau namens Tandy Cant am Apparat. Zamorra hatte nun vor, einen Überraschungsbesuch vorzunehmen, und war gespannt auf Flemings Reaktion. Noch gespannter war er aber auf eine Erklärung Bills, warum er sich so weit zurückzog. Immerhin waren sie einmal die besten und engsten Freunde und Kampfgefährten gewesen.

Zamorra interessierte sich für eine silberne Gürtelschließe, die mit Türkissplittern besetzt war und als Motiv eine sich selbst in den Schwanz beißende Schlange darstellte, umgeben von sieben Sternen. »Ein etwas eigenartiges Motiv für eine Indianer-Arbeit, nicht wahr? Woher kommt dieses Stück? Die hiesigen Rothäute dürften die Geschichte vom Wurm Ourobourus doch nicht kennen…«

»Dieses Stück ist auch nicht von Indianern angefertig worden«, sagte die junge Verkäuferin. »Es ist die Handarbeit eines Weißen, der im Indianerreservat lebt. Sehen Sie, dieses Bolo-Tie gehört dazu. Es trägt dasselbe Motiv, nur etwas kleiner. Möchten Sie den Set nehmen? Es handelt sich um Einzelstücke, die es garantiert auf der ganzen Welt kein zweites mal gibt…«

»Glaube ich gern«, brummte Zamorra. »In Ordnung. Ich nehme den Set. Wahrscheinlich haben Sie auch den passenden Gürtel dazu…«

Es ging ihm nicht nur um das Aussehen der Teile, sondern auch um das Motiv. Mit einer einfachen weißmagischen Beschwörung ließen sich darin abwehrende, abschirmende Kräfte wecken. Zamorra legte die Teile direkt an und verstaute den ursprünglich getragenen Gürtel im Handgepäck. Nicole hatte indessen ebenfalls etwas entdeckt; eine weitere, allerdings einfacher gearbeitete Gürtelschließe und ein mit Türkisimitaten besetztes Hutband für ihren weißen Stetson, mit dem sie sich vor der heißen Sonne Arizonas schützte.

Zamorra beglich die nicht gerade niedrige Rechnung per Scheck und zog Nicole dann nach draußen.

Ein Schädel raste in Brusthöhe auf sie beide zu, traf Zamorra und schleuderte ihn gegen die gerade geschlossene Tür der Boutique. Der Schädel federte zurück, rannte wieder gegen Zamorra an. Er spürte, wie sein Amulett, das er unter dem Hemd trug, aufglühte. Mit der Faust schlug er nach dem Schädel, stieß ihn aus seiner Flugbahn. Aber das Ding griff erneut an. Die Kiefer krachten gegeneinander. Zamorra schrie auf. Nicole griff ein und versuchte den Schädel loszureißen. Die Knöpfe an Zamorras Hemd platzten ab, als der Schädel am Stoff riß. Im nächsten Moment war er verschwunden.

Nicole taumelte zurück. Ihre Hände klatschten gegeneinander.

»Nanu«, stieß sie hervor. »Wo ist er denn hin?«

Einige Passanten, die auf das seltsame Schauspiel aufmerksam geworden waren, waren stehengeblieben und sahen herüber. Sie wirkten ratlos und verblüfft.

»He, du bist verletzt«, sagte Nicole.

Zamorra sah an sich herunter. Sein Hemd war aufgerissen, und an den Stellen, wo der Schädel zugebissen hatte, befanden sich kleine Löther im Stoff. Und darunter waren rötliche Schrammen auf der Haut entstanden. Die Zähne hatten Zamorras Haut also anritzen können.

Seine Augen weiteten sich. Normal war das doch unmöglich! Denn zwischen Hemdstoff und Zähnen sowie seiner Haut hatte sich das Amulett als schützende Fläche befunden.

Hatte…

***

In der Hand der rothaarigen Frau erschien der Schädel, zwischen dessen Zähnen das Amulett hing. Der Schädel schwebte auf sie zu und spie ihr das Amulett entgegen. Mit beiden Händen erfaßte sie es. Im gleichen Moment sank auch dieser Schädel auf seinen Platz in der Reihe zwischen den fünf anderen wieder zurück.

Die Frau lachte leise auf.

Dann verschwand sie wieder im Usichtbaren. Sie hatte einen Teil dessen erreicht, was sie erreichen wollte. Jetzt konnte sie sich der nächsten Aktion widmen.

***

»Es ist verschwunden«, keuchte Zamorra. »Dieser verdammte Schädel hat es mir geklaut! Na, diese Art von Taschendiebstahl dürfte einmalig auf der Welt sein…«

»Aber dein Bolo-Tie hängt dir noch um den Hals«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Und das Silberkettchen, an dem Merkons Stern befestigt war, auch… das begreife, wer will. Ich will nicht, weil ich nicht kann.«

Zamorra öffnete die Hand. Er konzentrierte sich auf den Ruf. Damit konnte er mit einem geistigen Befehl das Amulett zu sich holen, wo auch immer es sich befand. Es würde innerhalb kürzester Zeit selbst durch feste Materie hindurch rasen und in seiner Hand landen. Das lag an der engen, intensiven Beziehung zwischen ihm und der silbernen Scheibe. Ähnlich war es mit Nicole, auch sie vermochte das Amulett zu sich zu rufen.

Aber diesmal blieb Zamorras Ruf erfolglos. Das Amulett kehrte nicht zu ihm zurück!

Er wiederholte den Versuch. »Es funktioniert nicht«, sagte er dann bestürzt.

Nicole versuchte es jetzt ebenfalls, auch ohne Erfolg. Das hatte es eigentlich noch nie gegeben. Selbst wenn das Amulett nicht aktiviert war, mußte es dem Ruf folgen. Es sei denn, Leonardo deMontagne hielt es jetzt wieder in den Klauen… aber daran glaubte Zamorra nicht. Der Fürst der Finsternis hätte sich persönlich gezeigt, um sich an Zamorras Erschrecken zu weiden und seinem Erzgegner seine Überlegenheit zu demonstrieren. Leonardo schied aus.

Wer aber war es dann gewesen?

»Es war eine rothaarige Frau«, sagte eine bekannte Stimme neben Zamorra.

***

Der Mann war restlos in weiches Leder gekleidet. Ein lässiges offenes Fransenhemd, Jeans, hochhackige Cowboystiefel, ein breiter lederner Stetson…

Der hochgewachsene, durchtrainiert wirkende Mann, der mit seinem Aussehen einem Wildwestfilm entsprungen zu sein schien, lächelte Zamorra an.

»Rob Tendyke!« stieß der hervor. »Wie kommst du denn hierher?«

»Vermittels eines Flugzeuges«, erklärte Tendyke trocken. »Verwundernswert ist allenfalls, euch beide hier zu sehen, aber andererseits… ich hätte es mir ja denken könen!«

»He!« sagte Nicole. »Du hast da gerade etwas von einer rothaarigen Frau gesagt.«

»Richtig«, sagte Tendyke. »Ich sah sie. Sie hat dir das Amulett gestohlen, Mister Professor.«

»Ich habe aber keine rothaarige Frau gesehen«, setzte Zamorra zu einem ungläubigen Protest an, unterbrach sich aber selbst. Rob Tendyke, der Weltenbummler und Abenteurer, war ein seltsamer Mann, der Zamorra schon einige Male mit besonderen Fähigkeiten überrascht hatte. Er sah Dinge, die anderen Menschen verborgen blieben.

»Was war das für eine Frau?« fragte Zamorra.

»Eine eigenartige und mächtige Frau«, sagte Tendyke. »Mehr weiß ich auch noch nicht. Seid ihr gekommen oder wolltet ihr abfliegen?«

»Wir wollten fliegen. In etwa einer halben Stunde geht unsere Maschine nach New York.«

»Laßt sie gehen«, schlug Tendyke vor. »Ich lade euch zu einer Coke, einem Kaffee oder Whiskey ein, ganz nach Wunsch.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra tastete nach seiner Brust.

»Solange das Amulett verschwunden ist und wir nicht wissen, wo wir es finden können, hat es ohnehin keinen Sinn, zu fliegen«, sagte er. »Also lassen wir die Dinge erst einmal auf uns zukommen. Da drüben ist ein halbwegs annehmbares Restaurant. Dort könntest du uns mehr über deine Anwesenheit hier und diese rothaarige Frau erzählen. Sie scheint unsichtbar gewesen zu sein.«

»Sie war nicht hier. Aber ich habe sie hinter dem Schädel gesehen«, sagte Tendyke. »Kommt, bevor wir hier Wurzeln schlagen.«

»Ich war gerade in Alaska unterwegs, als ich von dieser Sache mit dem UFO hörte«, berichtete er etwas später. »Da dachte ich mir: Das mußt du dir aus der Nähe ansehen. Und da mein Job oben gerade abgeschlossen war, habe ich mich ins Flugzeug gesetzt und bin hierher gedüst. Leider zu spät, wie es scheint, sonst würdet ihr nicht schon wieder fort wollen.«

»Du in Alaska?«

»Natürlich. Ich habe ein paar Dutzend Touristen auf eine Fotosafari geführt. Ihr werdet es kaum glauben, wie viele Hirsche, Braunbären und Wölfe es da oben noch gibt, wenn man die richtigen Stellen weiß. Und die Braunbären fressen einem förmlich aus der Hand.«

»Na«, sagte Nicole skeptisch. »Zeig mal deine Prothesen…«

Tendyke grinste wie ein großer Junge. Wie bei Zamorra ließ sich von seinem Äußeren her das Alter schwer schätzen. Er konnte, wie der Parapsychologe, um die vierzig sein, aber auch um die zwanzig. Nur wer genauer hinsah, sah in seinen Augen die Erfahrungen eines wilden, abenteuerlichen Lebens, Und da war noch mehr…

»In dem UFO befand sich ein EWIGER«, berichtete Zamorra, während er am Kaffee nippte. »Einer von denen, mit denen wir es in Ash’Naduur zu tun hatten. Jemand war hinter dem Amulett her, das er trug. Und er muß es auch bekommen haben, denn als wir den Sterbenden erreichten, war er tot. Wenn ich nur wüßte, wer dieses Amulett jetzt hat…«

»Wenn du nur wüßtest, wer dein Amulett jetzt hat«, sagte Tendyke. »Diese Frau mit der blassen Haut und den weißen Augen… ich habe sie nur ganz kurz gesehen, wie einen dreidimensionalen Schatten. Es war, als steuerte sie diesen fliegenden Schädel aus der Ferne. Aber ich konnte die Richtung nicht sehen. Also ist alles recht ungewiß und hilft uns nicht weiter.«

Zamorra grinste freudlos.

»Wenn ich das Amulett hätte, könnte ich eine Spur aufnehmen«, sagte er, »und die Aktion dieser Rothaarigen zu ihrem Ursprungsort zurückverfolgen. Aber leider hat sie es nun selbst in der Hand. Es kommt auch auf die Rufe nicht. Es ist gerade so, als sei es vollkommen blockiert worden. Ich verstehe das nicht.«

»Leonardo deMontagne kann doch sein Aussehen wandeln, seit er zum Dämon wurde«, warf Nicole ein. »Ob er hinter der Gestalt dieser Rothaarigen steckt?«

»Derlei Tricks paßten zu Asmodis. Der hat sich ja einige Male einer Frauengestalt bedient«, zweifelte Zamorra. »Aber Leonardo geht andere Wege. Dazu ist er noch zu sehr menschenähnlich, um eine so grundlegende Umwandlung zu versuchen. Er ist ein Kind des tiefsten Mittelalters. Damals dachte man noch vollkommen anders, und wenn er sich auch der modernen Zeit und den modernen Ansichten anzupassen versucht, steckt es doch noch zu tief in ihm drin. Er würde sich nie die Gestalt einer Frau geben, nicht einmal für einige Minuten. Er ist zu sehr Mann.«

»Aber Asmodis ist noch viel älter als Leonardo…«

»Es hat mit dem Alter nichts zu tun«, sagte Zamorra. »Sondern mit dem Ursprung. Asmodis war von Anfang an Dämon und ist erst jetzt vermenschlicht. Er denkt ganz andes über die Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Es war als Dämon niemals eindeutig festgelegt. Wenn wir von Dämonen reden, denken wir immer an sie als vermenschlichte Wesen, wir geben ihnen menschliche Eigenschaften und eine feste Körperlichkeit. Aber sie sind ganz anders.«

»Mag sein«, gab Tendyke zurück. »Aber diese Überlegungen bringen uns jetzt auch nicht weiter. Kannst du es über eine Beschwörung versuchen? Zwischen euch beiden und dem Amulett besteht doch eine enge geistige Verbindung.«

»Schon… aber es dürfte schwierig werden.«

»Ich werde im Château Montagne anrufen«, entschied Zamorra. »Raffael soll die EDV-Anlage abfragen. Vielleicht ist in den Speichern irgend etwas über eine rothaarige Frau mit blasser Haut und weißen Augen vermerkt. Vielleicht gibt es Querverbindungen zu fliegenden Schädeln…«

»Na, dann viel Spaß bei der Computersuche«, wünschte Tendyke. »Hoffentlich kommt etwas dabei heraus.«

***

Die rothaarige Frau hielt das Amulett in den Händen. Einige Male war ein heftiges Zucken durch die silbrige Scheibe gegangen, so, als wolle sie sich entfernen. Doch der Zauberbann des blaufunkelnden Kristalls legte die Aktivitäten des Amuletts lahm. Es war blockiert. Sobald es von sich aus seine Kräfte einzusetzen versuchte, wurde es von der Kristallmagie abgekapselt.

Die Rothaarige hatte Merlins Stern unter Kontrolle, des Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, wie Eingeweihte es nannten. Nachdenklich betrachtete sie die handtellergroße Scheibe, in deren Mittelpunkt sich die Zeichnung eines Drudenfußes befand, umringt von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und eingerahmt von einem Kreis mit leicht erhabenen gearbeiteten, seltsamen Schriftzeichen, die jedem Übersetzungsversuch der Menschen und Dämonen getrotzt hatten.

»Ich werde dich brauchen«, murmelte die Frau. »Ich werde deine Kraft benutzen müssen, wenn es an der Zeit ist. Nur du kannst mir helfen, die Schädel umzuschmelzen und meine Macht ins Unermeßliche zu steigern. Sobald ich den siebten Schädel habe…«

Ihre Augen glänzten. Unwillkürlich tastete sie nach dem blaufunkelnden Kristall. Er mußte erhöht werden. Doch sie schaffte es nicht. Sie wußte, daß sie ihn kontrollieren konnte, wenn er erhöht worden war. Dazu reichte ihre geistige Kapazität aus. Aber sie reichte nicht aus, diese Erhöhung vorzunehmen. Gut zehnmal in den letzten fünfhundert Jahren hatte sie es versucht, aber es war nicht einmal gelungen.

Aber sie wollte es schaffen. Das Umschmelzen voh sieben besonderen Schädeln würde die nötige Kraft bringen, gehalten und gesteuert von Merlins Stern. Dann mußte der Kristall um drei Ränge in der Hierarchie steigen. Dann endlich war es soweit, und sie konnte nach so langem Warten daran gehen, den ERHABENEN zum Kampf um die Macht zu fordern.

Ihre schlanken Finger streichelten ihren Dhyarra-Kristall zehnter Ordnung fast liebevoll…

***

»Es ist ein weiterer starker Kristall aktiviert worden«, sagte Beta fast beiläufig, als er das Krankenzimmer betrat. »Ganz kurz nur, aber er war zu spüren.«

»Ich weiß«, murmelte. Ted Ewigk. »Wo warst du?«

»Wo schon?« fragte der Mann im grauen Anzug, der manchmal etwas silbrig schimmerte. »Ich habe Ihnen ein paar Zeitungen besorgen lassen, damit Sie hier nicht vollkommen versauern. Woher wissen Sie von dem Kristall?«

Ted Ewigk verzog das Gesicht. »Vielleicht besitze ich einen Machtkristall, Beta.«

Vor einigen Wochen war in Ted Ewigks Wagen eine Dhyarra-Bombe explodiert. Seit jenem Moment war er ans Krankenbett gefesselt. Nach einer Periode der Besserung hatte sein Zustand sich wieder schlagartig verschlechtert, und es war immer noch fraglich, ob er jemals wieder würde aus eigener Kraft gehen können. Der ERHABENE, der Herr der DYNASTIE DER EWIGEN, war hilflos wie ein kleines Kind. Selbst seinen Machtkristall vermochte er nicht richtig einzusetzen. Er konnte nur einen kleinen Teil der Energie benutzen, und auch das nur sehr vorsichtig, denn der Rückschlag war bei der Benutzung dieses Kristalls gekommen.

So hatte Ted sich einen Leibwächter herbeordert, einen EWIGEN im Beta-Rang, der zu jenen gehörte, die dem ERHABENEN treu ergeben waren. Es gab zwei starke Gruppen in der DYNASTIE. Die einen vertraten Teds gemäßigte Politik der Zurückhaltung, die anderen hätten es gern gesehen, wenn sie wieder wie vor Jahrtausenden die absoluten Herrscher über das Universum wären. Der erste Vorstoß, nach der Macht über die Erde zu greifen, war abgeschlagen worden, und Ted hatte die Herrschaft angetreten. Doch es gab genug andere, die nach der Macht strebten. Es hieß, daß irgendwo im Universum andere Alphas daran arbeiteten, einen weiteren Machtkristall zu schaffen und den ERHABENEN zum Zweikampf zu fordern. Denn es durfte immer nur einen Machtkristall und seinen Träger geben. Ein weiterer Dhyarra-Kristall 13. Ordnung konnte das Weltengefüge in Unordnung bringen.

Deshalb fungierte Beta als Leibwächter, damit seinem Herrn und Meister nichts zustieß. Das Krankenhauspersonal hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, daß dieser Mann ständig in Teds Zimmer zu finden war - der Mann, der anscheinend nicht einmal Schlaf brauchte.

Teds Dhyarra-Kristall lag stets griffbereit auf der Konsole neben dem Bett. Vor vier Tagen hatte er ein Signal abgegeben. Ted hatte Telefon neben seinem Bett, und so hatte er im Château Montagne in Frankreich angerufen, um seinen Freund und Kampfgefährten Professor Zamorra auf diesen Fall anzusetzen. Er hatte aber nur den alten Diener Raffael Bois erreicht, der ihm versicherte, daß Zamorra sich in den Vereinigten Staaten befand, aber nicht hinterlassen habe, wo er im Moment anzutreffen seien.

Dann war das Dhyarra-Signal wieder erloschen.

Jetzt aber war ein anderes aufgeflammt, ein weitaus stärkers. Ganz kurz nur, aber Ted hatte es bemerkt. Sein Machtkristall hatte ihm einen kurzen Impuls gegeben.

Es war eine Eigentümlichkeit der Dhyarras, daß sie gewissermaßen geortet werden konnten, wenn sie ihre Energien freisetzten. Wer ebenfalls über einen Dhyarra verfügte und diesen entsprechend »programmiert« hatte, der erfuhr, ob irgendwo an einer anderen Stelle der Welt innerhalb einer bestimmten »Reichweite«, ein anderer Kristall benutzt wurde. Wer natürlich nicht besonders darauf achtete, erfuhr es nie… und man mußte auch selbst ein besonderes Gespür dafür haben, seinen eigenen Kristall entsprechend zu steuern und vor allem den magischen Hinweis richtig zu verstehen, wenn eine »Meldung« kam.

Andererseits ließen sich Kristalle natürlich auch abschirmen. Das war aber mit gehörigem Aufwand verbunden und wurde in den seltensten Fällen gemacht. Denn dazu brauchte man wiederum entweder einen anderen Dhyarra, der dann seinerseits angepeilt werden konnte - oder man mußte artfremde, »natürliche« Magie einsetzen. Aber jene Wesen, die unglaublich langlebig waren, verließen sich fast ausschließlich auf die Dhyarras. Es kam sehr selten vor, daß ein EWIGER natürliche Magie benutzte. Die wenigsten beherrschten sie überhaupt.

Der Kristall, der jetzt benutzt worden war, war jedenfalls überhaupt nicht abgeschirmt worden. Und so hatte Ted Ewigk davon erfahren, daß er benutzt worden war. Aber es war kein Kristall, der im Zuge notwendiger Aktionen der gemäßigten Gruppe verwendet wurde.

Ted war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt einen Dhyarra dieser Größenordnung auf der Erde geben durfte. Er mußte sehr hochrangig sein. Und auf jeden Fall gehörte er keinem Agenten der DYNASTIE, der dem ERHABENEN ergeben war.

Wie vor Tagen schon einmal.

»Konntest du feststellen, wo er benutzt wurde, Beta?« wollte Ted Ewigk wissen. »Denn ich habe es nicht gewagt, den Machtkristall zu benutzen. Ich konnte nur den Impuls an sich wahrnehmen, nicht Richtung oder Entfernung.«

»Dafür bin ich ja auch da, Sir. Es muß auf der anderen Seite der Erdkugel geschehen sein. Ich möchte auf Mittelamerika oder Mexiko tippen.«

»Genau läßt es sich nicht feststellen?«

»Dazu hätte er längere Zeit arbeiten müssen. Oder noch ein paarmal mehr.«

Ted preßte die Lippen zusammen. Ein »fremder«, unkontrolliert agierender Dhyarra-Kristall dieser Größenordnung war eine Gefahr. Er bedeutete, daß jemand im Rang eines Alpha oder Beta dort tätig war. Und Ted hatte nicht vergessen, daß genug Eroberungssüchtige danach trachteten, einen Machtkristall zu schaffen. Hochrangige EWIGE, kamen dafür in Frage. Somit war jeder Alpha, der nicht loyal zu Ted stand, eine potentielle Gefahr.

Nicht, daß Ted Ewigk sonderlich Angst verspürt hätte.

Zumindest nicht um sein eigenes Leben - obwohl er wußte, daß der Träger eines neuen Machtkristalls ihn nicht nur zum Kampf fordern würde, sondern auch mußte, den ehernen Ge setzen des Universums entsprechend. Und bei der Aggressivität der Eroberer würde es zwangsläufig ein Kampf auf Leben und Tod werden. Aber darum ging es Ted weniger.

Schlimmer war, daß ein Sieg des anderen einen neuen Beginn des Eroberungskrieges bedeuten würde -und daß Ted momentan gehandicapt war. Er konnte nicht kämpfen, solange er nicht in der Lage war, das Krankenbett auf eigenen Füßen zu verlassen. Und gerade daran war nicht zu denken.

Immer wieder spielte Ted mit dem Gedanken, Magie zu seiner Heilung einzusetzen. Er konnte seinen Machtkristall einsetzen, um sich selbst wieder auf die Beine zu bringen. Dazu reichten seine Steuermöglichkeiten. Aber…

Er wußte, worauf er sich damit einlassen würde. Er würde die Magie zu seinem persönlichen Nutzen verwenden. Und damit wurde sie zur Schwarzen Magie. Es gab keinen Weg, der daran vorbeiführte. Weiße Magie hilft uneigennützig, Schwarze Magie dient dem Eigennutz oder der Fremdschädigung. Im selben Moment, wo Ted sich selbst magisch heilte, war das Eigennutz. Und damit, mit dem Verwenden Schwarzer Magie, würde er den ersten Schritt auf dem Weg in die Hölle hinter sich bringen.

Das aber wollte er nicht. Deshalb wartete er noch ab, hoffte, daß er sich durch die Kunst der ihn betreuenden Ärzte wieder regenerierte. Es half ihm auch nichts, wenn ein anderer »normale« oder Dhyarra-Magie einsetzte, weil niemand sich so exakt aut Teds Körper-Seele-Gesamtheit einzustellen vermochte. Denn das, was die Magie auf anderem Wege fertigbrachte, ohne die exakte Einstimmung und Verschmelzung, das konnten die Ärzte mit ihren Medikamenten und Maschinen ebensogut.

»Mittelamerika oder Mexiko«, wiederholte Ted. »Es muß doch möglich sein, das genauer festzustellen.«

»Vielleicht könnten andere es, die in der Nähe sind«, sagte Beta.

»Ich werde noch einmal im Château Montagne anrufen«, sagte Ted. »Irgendwann muß Zamorra sich doch wieder melden. Er soll sich der Sache annehmen.«

Beta wählte die lange Ziffernfolge und reichte Ted dann den Hörer. Nach einer Weile meldete sich eine Stimme. »Château Montagne, Bois…«

»Ewigk. Raffael, ist Zamorra wieder zurückgekehrt?«

»Das nicht, Herr Ewigk. Aber er rief an und gab mir einen Nachforschungsauftrag. Er befindet sich in Phoenix, Arizona. Dort hat er sich um den Insassen eines abgeschossenen Sternenschiffes gekümmert. Ich glaube, Herr Ewigk, da war der Dhyarra-Kristall, von dem Sie vor ein paar Tagen sprachen. Zumindest war nach Professor Zamorras Worten ein EWIGER in dem Sternenschiff.«

Ted seufzte.

»Da ist schon wieder ein Kristall aktiv geworden«, sagte er. »In Mittelamerika oder Mexiko. Vielleicht kann Zamorra sich darum kümmern.«

»Ich werde es ihm ausrichten. Soll er Sie anrufen?«

»Kann nicht schaden, Raffael. Ich wäre fròh, wenn jemand sich um diese ganzen Sachen kümmern würde. Ich kann nicht jedesmal meine eigenen… Untergebenen… loshetzen. Ich möchte einen Bruderkrieg vermeiden. Die EWIGEN würden es nicht gern sehen, wenn ich sie gegeneinander arbeiten lasse, auch wenn sie auf verschiedenen Seiten stehen. Ich kann sie nicht zu Aktionen dieser Art zwingen.«

»Ich werde es dem Professor ausrichten, Herr Ewigk. Darf man sich nach Ihrem werten Befinden erkundigen?«

»Unverändert, Raffael… machen wir’s kurz. Grüßen Sie den Professor und Mademoiselle Duval.«

»Wird gemacht. Ende…«

Ted gab den Hörer an Beta zurück.

»Vielleicht klappt es ja diesmal… warten wir also auf Zamorras Rückruf.«

***

Zamorra und Nicole hatten sich wieder in ihr Hotel zurückgezogen, in dem sie ein paar Tage lang logiert hatten. Sie hatten ihr Zimmer wiederbekommen. Tendyke wollte sich noch nicht dazu entschließen, sich einzuquartieren. »Wenn aus Frankreich neue Erkenntnisse kommen und wir sofort irgendwohin abreisen können, wäre es Blödsinn, erst noch ein Zimmer genommen zu haben«, behauptete er. »Vom Geldverschwenden wird man nicht reich.«

Dabei hatte er Geld genug. An der Südspitze Kaliforniens besaß er, nahe dem Naturschutzgebiet, ein ausgedehntes Anwesen mit einem stilvoll und teuer eingerichteten Bungalow. Allerdings befand er sich nur selten dort, weil es ihn meist in aller Welt herumtrieb. Erst vor kurzem hatte Zamorra erfahren, daß Tendyke sich in allerlei Branchen engagierte, daß er sogar Frachtschiffe unterhalten ließ. [1] So fand die alte Frage endlich ihre Klärung, wie Tendyke an das für seine Eskapaden nötige Kleingeld kam. Allerdings pflegte er nie darüber zu reden, woher seine Mittel kamen. Bis auf jenes eine Abenteuer, in dem Tendyke sich persönlich um sein versenktes Frachtschiff gekümmert hatte, hatte Zamorra auch nie erlebt, daß Tendyke irgend welche geschäftlichen Anordnungen traf. Er schien über einen zuverlässigen Mitarbeiterstab zu verfügen, der im Verborgenen arbeitete.

Nun, Zamorra konnte das gleichgültig sein. Er war nicht der Mann, der Freunde auszuquetschen suchte. Wenn Tendyke über seine Geschäfte reden wollte, würde er das tun.

In Zamorras Zimmer warteten sie jetzt auf den Rückruf aus Frankreich. Im Château befand sich eine leistungsstarke EDV-Anlage mit enormer Speicherkapazität, die eine Menge Geld gekostet hatte - zumal sie zwischenzeitlich einmal von Leonardo deMontagne stark beschädigt und größtenteils gelöscht worden war -, die aber oft genug unbezahlbaren Nutzen brachte. Zamorras Auswertungen seiner Kämpfe und Abenteuer waren dort gespeichert, jede Menge eigener oder Fremder Fachliteratur, Sagen, Mythen und Legenden aus aller Welt…und dieses Wissen wurde ständig erweitert. In freien Minuten arbeiteten sowohl Nicole als auch Raffael daran, weitere Daten aus Büchern der großen Bibliothek einzuspeisen oder Querverbindungen zu erschließen. Wenn es einen Hinweis auf eine rothaarige bleiche Frau mit weißen Augen gab, wie Rob Tendyke sie gesehen haben wollte, dann würde der Computer sie finden.

Am frühen Nachmittag schrillte das Telefon. Raffaels Stimme klang übermüdet; immerhin war es in Frankreich jetzt später Abend, vielleicht sogar Mitternacht. Zamorra wollte sich da nicht so genau festlegen; so oft, wie er in aller Welt unterwegs war, kam er mit den Zeitzonen zwangsläufig stets durcheinander. Und er hatte auch nicht vor, etwas auswendig zu lernen, das man jederzeit erfragen konnte. Es gab wichtigeres als Zeitunterschiede zwischen den Kontinenten.

»Wir haben Daten über mindestens siebzehn rothaarige Frauen, die irgendwie mit Okkultismus, Dämonie und Magie in Beziehung stehen«, verriet Raffael. »Aber keine besitzt die Fähigkeit, aus der Ferne Schädel zu lenken.«

»Stichwort Schädel, gibt es da etwas?«

»Nein, Monsieur le Professeur. Jede Menge Schädel, Schrumpfköpfe, Totenkulte, Schädel von Zauberern und dergleichen mehr, aber auch wiederum nichts in Verbindung zu einer Frau. Es gab zwar einige Dinge, aber laut Datenspeicher sind die betreffenden Personen längst tot oder die Schädel zerstört. Prominentestes Beispiel dürfte der Schädel der Ansu Tanaar sein…«

»Also generelle Fehlanzeige, ja?«

»Ja, Monsieur. Es tut mir leid. Aber da war noch etwas.« Raffael erzählte von Ted Ewigks Anruf und bat um den Rückruf nach England.

»Na, meinetwegen«, sagte Zamorra resignierend. »Das schaffen wir auch noch. Danke für Ihre Mühen, Raffael. Schlafen Sie gut.«

»Ich versuche es. Wann kommen Sie wieder zurück?«

»Ich weiß es nicht. Wir melden uns bei Gelegenheit, ja?« Zamorra legte auf. »wenn ich jetzt die Telefonnummer von diesem Krankenhaus in Leicester hätte…«

»Frag mich«, bot Nicole an. »So was pflege ich mir stets zu notieren oder im Kopf zu behalten.«

Zamorra telefoniert wieder. Die Verbindung kam zustande, wurde aber ständig von Störgeräuschen überlagert. Dennoch war einigermaßen zu verstehen, was Ted Ewigk wollte.

»Ein Dhyarra-Kristall hohen Ranges in Mittelamerika oder Mexiko… meine Güte, Ted, als wenn wir momentan Zeit hätten, uns darum auch noch zu kümmern! Weißt du, daß mir irgend jemand das Amulett gestohlen hat?«

»Tut mir leid, Zamorra… ich hatte gehofft, du könntest etwas tun, weil du schon mal so schön passend drüben bist. Aber wenn es nicht geht…«

»Ja, wie denn, Ted? Das Amulett ist verschwunden, alle anderen Waffen liegen in Frankreich. Bis ich die geholt hätte, wäre zu viel Zeit verloren. Ich sehe erst mal zu, daß ich Merlins Stern zurückbekomme. Danach kann ich mich um deinen fremden Dhyarra kümmern.«

Ted klang enttäuscht.

»Schade, Zamorra. Nun, vielleicht gibt es noch eine andere Lösung.«

»Bestimmt. Wie geht es dir?«

Sie setzten ihre Unterhaltung nicht mehr lange fort. Überseegespräche sind teuer. Schließlich legte Zamorra auf. Er seufzte.

»Manchmal«, bemerkte er, »überschlägt sich alles. War also nichts mit Informationen. Ich werde also nicht umhin kommen, eine Beschwörung zu versuchen. Und ich kann nur hoffen, daß es mir gelingt. Ich werde einiges Neue ausprobieren müssen…«

»Wir helfen dir dabei«, bot Nicole an.

Rob Tendyke nickte nur wie ein sattes Krokodil.

***

Die Rothaarige stand vor den Schädeln, die sorgsam aufgereiht auf der Marmorplatte lagen. Sechs Schädel, die einmal besonderen Lebewesen gehört hatten.

Druidenschädel.

Die Rothaarige hatte vor einiger Zeit erkannt, daß selbst in den Schädeln der toten Druiden noch eine unbegreifliche Macht wohnte. Deshalb hatte sie begonnen, diese Schädel zu sammeln und sie zu konservieren. Und nach und nach lernte sie, diese Schädel auch zu benutzen.

So wie jenen, den sie ausgesandt hatte, das Amulett zu beschaffen. Sie konnte die Schädel lenken, ihnen Befehle geben und ihre Macht benutzen. Seit über hundert Jahren sammelte sie nun schon, aber es wurde immer schwieriger, Schädel zu bekommen. Die ersten drei hatte sie leicht errungen. Aber jetzt mußte sie schon lange suchen. Denn es gab nur noch wenige Druiden, deren Schädel verwendbar waren.

Silbermond-Druiden…

Fast hätte sie vor einiger Zeit schon den siebten Schädel bekommen. Ein Druide war getötet worden. Ein Zauberschwert hatte ihm den Kopf abgeschlagen. Aber es hatte sich um einen Halbdruiden gehandelt, um einen Menschen, der das Blut der Silbermond-Druiden in sich trug. Ein Bastard.

Kerr hatte er geheißen.

Seinen Schädel konnte die Rothaarige nicht gebrauchen. In diesem Kerr hatte sich zu wenig der Silbermond-Kraft befunden.

Aber jetzt hatte sie erfahren, daß es noch weitere Silbermond-Druiden gab. Sie waren schwer zu finden. Es würde sinnlos sein, sie suchen zu wollen. Man mußte sie anlocken. Ihnen eine Falle stellen. Und dann… der Kopf.

Nur er war wichtig.

Denn sieben Schädel mußten es sein, deren magischer Extrakt nach der Umschmelzung die Kraft gab, den Dhyarra-Kristall 10. Ordnung zu erhöhen und ihn zu einem Machtkristall zu formen.

Wenn man einen Druiden fangen will, muß man seine Schwäche kennen. Wenn man sie nicht kennt, muß man fragen, um sie zu erfahren.

Die Rothaarige beschloß, genau das zu tun.

***

Magische Hilfsmittel wie den Dhyarra-Kristall 2. Ordnung oder das Zaubersehwert Gwaiyur hatte Zamorra im Château im Safe gelassen. Aber seinen »Einsatzkoffer« hatte er mit dabei. In diesem befanden sich einige Hilfsmittel, Pülverchen und Salben, mühevoll in stillen Stunden zubereitet, um im Ernstfall Anwendung zu finden. Denn seit das Amulett immer wieder einmal den Dienst versagte, hatte Zamorra begonnen, mehr und mehr nach »altväterlicher Sitte« zu zaubern und sich da eine Menge Tricks angeeignet. Da gab es eine Art Zaubertrank, die vorübergehend enorme Kräfte und Leistungsfähigkeit verlieh, da gab es allerlei Dinge, die bestimmte Effekte hervorriefen. Zamorra experimentierte gar mit einer Art Hexensalbe, die den Benutzer dazu befähigen sollte, fliegen zu können. So ganz hatte es bisher noch nicht geklappt, aber Zamorra wußte, daß er mit seiner Forschung schon recht nahe am Erfolg war.

Jetzt aber ging es um andere Dinge.

Er wickelte eine Puppe aus weißen Taschentüchern, die dem von Tendyke beobachteten weißen Gewand entsprechen sollten. Aus zusammengewickelten Grashalmen, die auch erst beschafft sein wollten, wurden Kopf und Arme gefertigt, lediglich gewickelt und gepreßt, nicht geklebt. Rote Wollfäden stellten die Haare dar. Das Gesicht wurde mit Kreidestaub künstlich gebleicht, und Stecknadeln mit weißen Köpfen stellten die Augen dar.

Als nächstes wurde aus Silberfolie ein maßstabsgerecht verkleinertes »Amulett« geschnitten und der Stoff-Gras-Wolle-Puppe in die Hände gegeben. Zamorra hoffte, daß er mit seinem Versuch des Analogzaubers der Wirklichkeit so nahe wie möglich kam. Dann plazierte er die Puppe auf ein schwarzes Samttuch, auf dem er mit magischer Kreide einen Zauberkreis zeichnete und ihn mit den Symbolen umgab, die er für seine Beschwörung brauchte. Mit einer Nadel hatte er zuvor auf das »Amulett« winzige Zeichen geritzt, die die Ähnlichkeit mit dem echten Amulett vergrößern sollten. Fünfmal war er dabei bei irgend einer Kleinigkeit ausgeglitten und hatte das zweifelhafte Vergnügen, noch einmal anzufangen.

Schließlich nahmen die Vorbereitungen Gestalt an.

Der Teppich im Hotelzimmer wurde zurückgeschlagen, die Möbel an die Wände gerückt - ein Vorgang, der eigentlich schon Routine war. Zamorra zeichnete einen weiteren großen Kreidekreis auf den Fußboden und umgab ihn mit den gleichen Zeichen, die er auch für den Puppen-Kreis verwendet hatte.

Er legte seine Kleidung ab und bestäubte sich mit einem grauen Pulver, das alle Fremdeinflüsse ausschalten sollte. Nicole stäubte etwas von dem Pulver auch auf die kleine Puppe. So wurde eine Verbindung zwischen ihr und Zamorra intensiviert.

Zamorra betrat den Kreis und schützte ihn durch eine weitere Bannlinie, während Nicole als seine Assistentin den anderen Kreis, den um die Puppe, verstärkte. Dann trat sie weit zurück in den hintersten Winkel des Hotelzimmers und zog Tendyke mit sich.

Zamorra begann, die notwendigen Zauberformeln zu zitieren. Sie gehörten zur Weißen Magie, waren sehr kompliziert und mußten exakt und fehlerfrei ausgesprochen werden. Jeder Satz, jeder Abschnitt mußte zweimal wiederholt werden. Schon der erste Fehler ließ die gesamte Beschwörung zusammenbrechen und erforderte, daß vollkommen neu begonnen wurde.

Tendyke und Nicole wußten das und verhielten sich deshalb ganz still, um Zamorras Konzentration nicht zu stören. Der Meister des Übersinnlichen versenkte sich förmlich in das Beschwörungsritual. Das war etwas vollkommen anderes, als würde ein Schwarzmagier einen Dämon beschwören. Hier ging es darum, über einen Analogzauber den Aufenthaltsort eines magisch begabten Wesens zu erkennen.

Tendyke sah, wie zwischen dem großen Kreis Zamorras und dem kleinen der Puppe ein Kraftstrom zu fließen begann. Eine für die Augen normaler Menschen unsichtbare Verbindung entstand, die immer reger und intensiver wurde. Etwas bewegte sich in ständigem Wechsel hin und her. Unablässig murmelte Zamorra die Beschwörungsformeln. Nicht einmal stockte er, um zu überlegen. Er hätte es auch nicht gedurft…

Allein das Aufsagen der komplizierten Formeln dauerte länger als eine halbe Stunde. Schweiß perlte auf Zamorras Haut. Aber dann war die Verbindung zumindest zur Puppe hergestellt. Sie war die Matrix, mit der Zamorra jetzt zu suchen begann. Das Schlimme war, daß er nicht einmal eine Richtung wußte. Er konnte nur in Form einer Spirale um sich herum tasten, dabei seinen Tastbereich weiter ausdehnen. Irgendwann mußte er dann auf die Rothaarige stoßen. In zehn Minuten, zehn Stunden oder zehn Tagen, je nachdem, wo sie sich befand.

Und wenn er Pech hatte und sie sich über größere Distanzen bewegte, während er sie suchte, konnte es sein, daß er sie dennoch verfehlte, weil sie gewissermaßen »hinter« seinem Suchstrahl in einen Bereich geriet, den er bereits durchforscht hatte…

Alles war ungewiß.

Ein Schwarzmagier hätte einfach den Dienst eines niederen Geistes beansprucht. Aber für Zamorra kam das nicht in Frage.

Er konnte nur hoffen, daß die Erschöpfung ihn nicht vorher zusammenbrechen ließ, ehe er fündig wurde. Denn einen zweiten Versuch dieser Art würde er in absehbarer Zeit nicht starten können. Das An wenden der Magie zehrt nicht nur an den Kräften des Geistes, sondern auch an denen des Körpers. In anderen Fällen hatte Zamorra immer noch als Notreserve das Amulett gehabt, dessen Energien er anzapf en konnte. Hier und jetzt aber ging das nicht.

Hoffentlich gelingt es, dachte Nicole fiebernd. Es muß einfach gelingen… es muß…

Aber sie konnte nichts dazu tun.

***

»Je später der Abend, desto aufdringlicher die Gäste«, sagte der Mann mit dem wirren blonden Haar, der das Krankenzimmer ohne anzuklopfen betrat. Ted Ewigk zuckte nicht zusammen. Beta hätte ihn gewarnt, wenn sich ein Lebewesen mit feindlichen Absichten genähert hätte.

Dieses Lebewesen war kein Feind. Der jung aussehende Mann im Jeansanzug war kein anderer als der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf, mit dem Ted Ewigk eine langjährige Freundschaft verband.

»Ich wollte mal schauen, wie es dir geht, Alter«, sagte Gryf. »Erst wollte man mich überhaupt nicht hereinlassen. Man sagte mir, die Besuchszeit sei schon gut sechs Stunden vorbei und ich möchte doch morgen wiederkommen, aber dann…«

Ted lächelte. Beta half ihm, sich halb aufzurichten. »Aber dann hast du die Schwester am Empfang strahlend angelächelt, ihr eine strahlende Liebesnacht versprochen, und sie hat dich doch hereingelassen, ja?«

»Mitnichten. Sie war mir ein wenig zu bärtig, die Stimme ein wenig zu tief… neuerdings setzen sie auch männliches Personal ein«, sagte Gryf. »Ich habe mich statt dessen per zeitlosen Sprung hierher verfügt. Sag mal, wie lange willst du eigentlich noch dieses Zimmer blockieren? Draußen stehen die anderen Patiente schon Schlange. Werde endlich gesund und putz die Platte.«

»Du bist ein selten dummer Hund«, verkündete Ted. »wie sieht es in der Welt aus?«

»Bunt. Freund Sid Amos logiert immer noch bei Merlin, und solange lassen Teri und ich uns da nicht mehr sehen. Zamorra treibt sich in der Weltgeschichte herum, und die Dämonen stellen sich wie üblich in lockerer Reihe auf, um sich erledigen zu lassen. Nur mit Vampiren ist es in letzter Zeit nicht so dicht gesät.«

Ted schmunzelte. Gryf war ein Mann, der Vampire haßte wie nichts sonst auf der Welt und seit achttausend Jahren, die er nun schon auf der Erde wandelte, einen harten Kampf gegen die Blutsauger führte. Aber es war, wie jeder Kampf gegen die Mächte der Hölle, ein Kampf gegen Windmühlenflügel.

»Dann hättest du ja eigentlich Zeit, nicht wahr?« hakte Ted Ewigk ein.

»Schon. Es ist langweilig geworden.«

»Du könntest mir einen Gefallen tun«, sagte Ewigk. »Zamorra lehnte bereits dankend ab, weil er anderweitig zu tun hat und möglicherweise in der Klemme steckt. Man hat ihm das Amulett gestohlen.«

»Wie ich ihn kenne, bekommt er es wieder, früher oder später«, verkündete Gryf locker. »Wenn er dabei Hilfe braucht, weiß er hoffentlich, wo er seine Freunde findet. Was ist das nun für ein Job, den du mir aufs Auge drücken willst?«

Ted erzählte ihm von dem aktiv gewordenen Dhyarra-Kristall. »Vielleicht kannst du dich vor Ort ein wenig umsehen und eingreifen, falls es nötig ist. Ich ahne Unheil, Gryf. Es gibt zu viele, die darauf spekulieren, mich abservieren zu können, um die DYNASTIE wieder zu ihrer alten Größe zu führen.«

»Mit deiner DYNASTIE habe ich eigentlich herzlich wenig am Hut«, gestand Gryf. »Und gegen Dhyarra-Kristalle kenne ich auch kein effektives Mittel.«

»Aber du bist ein Druide. Du verfügst über magische Kräfte. Du bist unglaublich beweglich. Versuche es.«

»Hör mal, hat dir schon mal jemand erzählt, daß Mexiko und Mittelamerika etwas größer sind als dreizehn Quadratmeter Fläche? Soll ich dreißig Jahre suchen, bis ich jemanden finde, der einen starken Kristall benutzt? Oder soll ich eine Annonce in der Zeitung aufgeben! Dhyarrabenutzer bitte bei Gryf melden, Hotel sowieso?«

»Du bist ein Spinner, Gryf. Setze deine Fähigkeiten ein. Außerdem besteht die Möglichkeit, daß wir diesen Benutzer noch einmal besser anpeilen können, wenn er seinen Kristall wieder einsetzt - es bleibt bestimmt nicht bei dem einen erlebten Mal.«

»Deinen Optimismus sollte man dir mit dem Knüppel austreiben«, sagte Gryf. »Das ist auch ein Grund, weshalb du so schnell wie möglich wieder gesund werden solltest - damit ich dich verprügeln kann. Ich bin sowieso der Ansicht, daß es eine psychische Sache ist, nichts Organisches. Frag mal die Ärzte. Sie werden dir klarmachen, daß du eigentlich körperlich vollkommen gesund bist. Du müßtest Bäume ausreißen können. Statt dessen kannst du nicht mal gehen, und zu den Untersuchungen wirst du im Rollbett gefahren. Verdammt, so gelähmt kannst du gar nicht sein. Deine Nervenstränge sind okay, Ted!«

»Es sind nicht die Nerven, Gryf. Es ist etwas anderes, was die Lähmung hervorruft.«

»Deine Wirbelsäule ist nicht verletzt, Mann. Du kannst gar nicht gelähmt sein!« behauptete Gryf. »Also steh gefälligst auf und geh nach Hause.«

Ted seufzte.

»Ich wäre froh, wenn ich es könnte. Wie ist es nun? Tust du mir den Gefallen und schaust nach dem Rechten? Ich…«

Im selben Moment sprach der Machtkristall wieder an. Er meldete die neuerliche Aktivierung eines starken fremden Kristalls…

***

Die Rothaarige tat etwas, das für Wesen ihrer Art ungewöhnlich war. Um Informationen über Schwachpunkte des gesuchten Druiden zu erlangen, bat sie die Hölle um Beistand!

Für sie war das zwingend notwendig. Sie selbst wußte nichts, und auch die Macht ihres Dhyarra-Kristalls konnte ihr keine Informationen vermitteln.. Andere EWIGE zu fragen, lehnte sie ab. Denn die könnten unter Umständen darauf aufmerksam werden, was die Rothaarige plante. Ihr Vesuch, ihren Kristall zum Machtkristall zu erhöhen, sollte aber ein Überraschungsschlag werden. Denn sie wußte nur zu gut, daß auch andere EWIGE daran arbeiteten, einen neuen Machtkristall zu schaffen.

So bereitete sie eine Beschwörung vor.

Sie machte es sich einfach. Ihr Dhyarra-Kristall wirkte als Verstärker der magischen Kraft, die durch die Beschwörung ausgelöst wurde. Sie legte den Zauberkreis an, wie sie es in den langen Jahren gelernt hatte, in denen sie sich nicht nur ihres Kristalls bediente, sondern auch »natürliche« Magie studierte und teilweise erprobte. Und sie begann mit der Anrufung.

Sie war recht allgemein gehalten und richtet sich an irgend ein Höllenwesen. Sie bot kein Blutopfer, wie es üblich war, sondern die Kraft ihres Kristalls mußte das Höllenwesen herbei zwingen. Und sie war sicher, es dazu bewegen zu können, ihrem Wunsch zu entsprechen.

Der Ruf erreichte die Höllen-Tiefen.

Und jemand entschloß sich, ihm zu folgen, obgleich er es eigentlich nicht nötig gehabt hätte…

***

»Da ist er wieder«, stieß Ted Ewigk hervor. Beta reagierte sofort. Er benutzte seinen eigenen Kristall. Zwar hatte der Achtkristall stärker angesprochen als der Dhyarra des Leibwächters, aber Teds Kristall würde Beta das Gehirn ausbrennen. Seine Kapazität war viel zu stark.

Beta versenkte sich geistig in seinen Kristall. Es sah aus, als lauschte er mit geschlossenen Augen einer unhörbaren Melodie. Nach einer Weile hob er den Kopf.

»Es ist wieder vorbei«, sagte er.

»Ja«, sagte Ted. »Hast du feststellen können, woher es kommt?«

»Ungefähr. Ich brauche einen Atlas, eine Landkarte oder so etwas… dann könnte ich es euch sagen. Aber es scheint Mexiko zu sein.«

»Du hast eine exakte Peilung?« fragte Ted.

»Ja, Sir. Auf ungefähr zwanzig Kilometer genau. Es wurde eine sehr starke, langanhaltende Kraft frei. Dort hat jemand eine gewaltige Aktion durchgeführt.«

Ted atmete tief durch. Es konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Seine Getreuen hatten es nicht nötig, starke Dhyarra-Kräfte freizusetzen, weil sie sich zurückhielten. Es mußte einer der anderen sein, die immer noch dem Eroberer Skribent nachtrauerten, der mit seinem Sternenschiff zu einer kleinen Sonne zerstrahlt war.

Immerhin - diese Kraftentfaltung, die Beta angepeilt hatte, konnte noch nicht die Schaffung eines neuen Machtkristalls sein. Denn das hätte selbst Ted in voller Stärke gefühlt.

»An eine Landkarte von Mexiko zu kommen, ist kein großes Problem«, behauptete Gryf. »Ich bin gleich wieder da. Wartet ein paar Minuten.«

Er machte einen Schritt zur Seite -und war im selben Moment verschwunden. Wo er gerade noch gewesen war, schlug die umgebende Luft mit leichtem »Plop« in das zurückgebliebene Vakuum. Ted spürte ein schwaches Knacken in den Ohren. Gryf war per zeitlosem Sprung verschwunden, der Art der Silbermond-Druiden, große Distanzen zurückzulegen, ohne daß darüber Zeit verging.

Ein paar Minuten später war Gryf wieder zurück. Er hielt einen großen Atlas in der Hand. »Wie gut, wenn man so etwas immer zu Hause greifbar hat«, sagte er. »So einfach meine Hütte auch eingerichtet ist - zumindest die Grundausstattung ist vorhanden. Beta, können Sie mir die Stelle zeigen?«

Er klappte den Atlas auf und blätterte, bis er Mexiko gefunden hatte. Beta beugte sich über die Karte. Sein Zeigefinger kreiste suchend, dann stieß er auf das Papier hinab. »Da ist es«, sagte er.

»Mexiko City?« fragte Gryf verblüfft.

Beta schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Etwas weiter südlich. Cuernavaca. Ich bin sicher.«

»Wehe, wenn nicht, mein Freund«, sagte Gryf. »Wenn Sie mich in die Irre springen lassen, werde ich Sie in einen quakenden Frosch verwandeln und den Störchen zum Fraß vorwerfen.«

»Ich irre mich nicht«, beharrte Beta.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Gut. Ich verlasse mich darauf. Also auf nach Cuernavaca, zu den sombrerogeschützten Mexicanos und ihren heißblütigen Señoritas… Ich erzähle dir später einen Teil meiner Abenteuer, Ted, ja? Laß dir die Zeit nicht lang werden und sieh zu, daß du endlich wieder auf die Beine kommst.«

»Verflixt, du sollst dich um den Dhyarra-Kristall und seinen Besitzer kümmern und nicht um die heißblütigen Señoritas«, fauchte Ted Ewigk.

Gryf grinste lausbubenhaft.

»Manchmal, mein Freund, kann man das eine mit dem anderen verbinden…«

Und im zeitlosen Sprung war er samt Atlas wieder aus dem Krankenzimmer verschwunden.

Die Uhr zeigte auf eine Stunde nach Mitternacht.

***

Zamorra zuckte kaum merklich zusammen. Er spürte, daß da etwas war, und versuchte, den Kontakt zu verstärken. Er mußte es einfach schaffen, die Verbindung herzustellen und mehr über diese rothaarige Frau herauszufinden.

Die Puppe schien Leben zu verströmen. Zamorra wußte, daß er fündig geworden war. Aber wo fand der Kontakt statt? Wo würde er die Rothaarige suchen müssen, die sein Amulett besaß?

Sekundenlang erlaubte er sich den Luxus, abzuschweifen und nach Merlins Stern selbst zu greifen. Aber er bekam keinen Kontakt, und um ein Haar hätte er auch die Frau wieder verloren, die er noch nicht einmal richtig »im Griff« hatte. Er konzentrierte sich wieder auf sie und versuchte, sie genauer zu lokalisieren. Aber das war nicht einfach. Er konnte vorerst nur eine allgemeine Richtung erkennen, in die er sich wenden mußte.

Nicole und Tendyke machten dabei eine eigenartige Beobachtung.

Die Puppe im kleinen Zauberkreis auf dem schwarzen Samttuch begann sich zu bewegen. Es war, als erwache sie zum Leben. Sie richtete sich halb auf, die angedeuteten Hände schienen mit dem Amulett zu wedeln und es fortwerfen zu wollen.

Unwillkürlich rieb sich Nicole die Augen. Sie stieß Tendyke an und wies ihn auf das Phänomen hin. Der Abenteurer verengte die Augen zu schmalen Spalten.

Die kleine Puppe knickte in den »Knien« ein. Die gräsernen Händchen zeichneten unsichtbare Linien auf den Samt.

»Verdammt«, keuchte Tendyke leise. »Da stimmt etwas nicht. Die Puppe steht unter fremder Kontrolle!«

Im ersten Moment wollte Nicole ihn zurechtweisen, weil er geflüstert hatte - immerhin hätte es Zamorras Konzentration empfindlich stören können mit der Folge, daß der gerade erst mühsam hergestellte Kontakt abriß.

Aber dann ließ sie es. Fremde Kontrolle? Bedeutete das, daß jemand von außen in das Geschehen eingriff?

»Genau das«, raunte Tendyke, als habe er Nicoles Gedanken gelesen - was schlechterdings unmöglich war. »Schau dir das an. Die Puppe scheint ihrerseits eine Beschwörung vornehmen zu wollen. Der Analogzauber ist zu gut. Die Puppe kopiert das Original, und…« Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er schien etwas zu bemerken, was Nicole entging. Sie spürte nur mit ihren feinen Para-Sinnen, daß da von irgendwoher ein seltsamer Hauch des Bösen kam, der…

Tendyke schnellte sich durch das Zimmer. Er warf sich gegen den Tisch, auf dem das Samttuch lag. Seine Faust traf die Puppe und schmetterte sie durch die Luft gegen den Schrank. Ein langgezogener Schrei hallte durch das Zimmer. Zamorra brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Die Puppe flammte plötzlich auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verbrannte sie zu Asche. Tendyke rieb sich die schmerzende Hand. Die Knöchel waren aufgeschrammt. Dabei hatte er doch nur gegen Stoff geschlagen!

Nicole sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Rob, was zum Teufel soll das? Hast du den Verstand verloren?«

»Nein«, sagte er. »Ich glaube, nicht. Was ist mit Zamorra?« Er kniete neben dem Bewußtlosen nieder und untersuchte ihn. »Er wird gleich wieder zu sich kommen, aber ziemlich fertig sein. Riechst du nichts?«

»Doch. Schwefel«, sagte Nicole -nachdenklich. »Da stimmt doch was nicht.«

Sie schnupperte. »Himmel, das kommt ja von Zamorra…«

»Und von dieser verdammten Puppe, beziehungsweise ihrer Asche«, erklärte Tendyke.

»Was bedeutet das?«

»Daß jemand sich von außen anschickte, die Kontrolle zu übernehmen. Zamorra war tatsächlich zu gut. Er muß sie gefunden haben, unsere Rothaarige — bloß muß er mit seiner Beschwörung dabei in ihre Beschwörung geplatzt sein. Schätze, sie hat einen Dämon angerufen oder einen mächtigen Höllengeist. Und der muß gemerkt haben, daß die ganze Sache von hier aus beobachtet wurde, und da wollte er mal eben freundlich zulangen. Fast wäre ihm das auch gelungen.«

»Aber das ist ja unglaublich«, stieß Nicole hervor. Sie hatte noch nie davon gehört, daß zwei Beschwörungen sich überkreuzen, sich treffen konnten. Aber hier mußte es passiert sein. Der Schwefeldunst war eindeutig. Woher sollte er sonst kommen?

Tendyke sah Nicole an. »Du hast mehr Ahnung von Magie als ich. Du solltest das Zimmer vielleicht sehr gut absichern, falls der unbekannte Höllische auf die Idee kommt, jetzt seinerseits mal nachzusehen, mit wem er es hier zu tun hat.« Er verwischte mit der Stiefelsohle die Kreidezeichen und den Kreis auf dem Fußboden. Nicole beeilte sich, die magische Kreide aufzunehmen und Schutzzeichen überall im Zimmer anzubringen, die ein magisches Vordringen höllischer Wesenheiten zu verhindern oder wenigstens zu erschweren.

Währenddessen kam Zamorra wieder zu sich. Er blinzelte und sah Tendyke dann böse an.

»Das warst du doch«, sagte er. »Was hast du dir dabei gedacht, die Beschwörung zu unterbrechen? Du hättest mich umbringen können.«

»Ja«, sagte Tendyke. »Hätte ich. Frage mich mal, wer es sonst noch gekonnt hätte. Du hast gar nichts mitbekommen, nicht wahr? Das habe ich mir gedacht…«

»Mitbekommen?« keuchte Zamorra. Er schüttelte sich. »Wovon? Was stinkt hier eigentlich so nach Schwefel?«

»Das Stinktier bist du, mein Lieber«, verriet Tendyke. »Der Teufel selbst hat dich eingeräuchert.« Tendyke erzählte, was er schon Nicole mitgeteilt hatte. Kopfschüttelnd ließ Zamorra sich auf die Beine helfen. Er schwankte. »Ich denke, daß ich erst mal eine Dusche brauche«, murmelte er. »Nici, hilfst du mir ein wenig, ins Bad zu kommen?«

Sie nickte.

»Du solltest Rob vorher verraten, wie dein Zaubertrank gebraut wird. Ich glaube, du hast ihn nötig.«

»Das mache ich lieber selbst. Das Rezept ist kompliziert, und ich glaube, wir haben auch nicht mehr alle nötigen Kräuter vorrätig… die kann er aber vielleicht in der Zwischenzeit besorgen. Mach doch mal den Koffer auf.«

Er warf einen Blick auf die vorhandenen Vorräte. Dann nannte er Tendyke drei veschiedene Zutaten, die beschafft werden mußten, und während Tendyke das Zimmer verließ, ließ er sich von Nicole ins Bad führen.

Während er unter dem prasselnden Wasserstrahl stand, versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Aber da war nur kreisende Leere. Er ahnte, daß er erst wieder zur Ruhe kommen mußte.

Eine Viertelstunde später betraten sie, in flauschige Bademäntel gehüllt, wieder das eigentliche Zimmer. Zamorra ließ sich auf das Bett fallen, während Nicole sich bemühte, die Möbel wieder zurechtzustellen. Einmal war es ihr, als streife sie ein finsterer Hauch, und eines der Abwehrzeichen schien für den Bruchteil einer Sekunde phosphorgrün aufzuleuchten. Aber dann war es wieder vorbei. Trotzdem ahnte Nicole, daß ein Höllenknecht versucht hatte, hierher vorzudringen.

Es dauerte eine Weile, bis Tendyke zurückkam. Nicole weckte Zamorra auf, der erschöpft eingeschlafen war, und er begann, den »Zaubertrank« anzufertigen. Eine Weile nach dem Genuß dieser magischen Medizin aus dem Bereich der Kräuterheilkunde, kehrten seine Kräfte teilweise wieder zurück.

»Sie ist weit entfernt, diese Frau«, glaubte er erkannt zu haben. »Ich konnte nur die Richtung und eine ungefähre Entfernung feststellen. Vielleicht hat einer von euch eine Karte des Kontinents in der Hemdtasche?«

»Wir sollten mal anfragen, ob der Zimmerservice nicht so etwas besorgen kann«, schlug Tendyke vor.

Nicole griff bereits zum Telefon.

Zehn Minuten später brachte ein Boy eine große Karte.

Zamorra entfaltete sie und tippte auf Phoenix, Arizona. »Hier sind wir jetzt«, sagte er. Er warf einen Blick auf den an der Karte angegebenen Entfernungsmaßstab und überlegte. Er versuchte die geistigen Eindrücke, die er aufgenommen hatte, in Meilen umzurechnen.

Dann glitt sein Finger über die Karte.

Südwärts.

»Es muß in der näheren oder weiteren Umgebung von Mexico City sein«, sagte er.

»Dann können wir das Flugticket nach Mexico City ja buchen«, sagte Nicole. »Ich wollte schon immer mal in die Stadt der Supererdbeben…«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte sich von seinen Blessuren wieder einigermaßen erholt. Körperlich war er wieder fit, aber an seiner Niederlage kaute er noch immer. Er hatte das Amulett zu erbeuten getrachtet, das der EWIGE aus dem abgeschossenen UFO bei sich getragen hatte. Damit wäre Eysenbeiß, wenn es ihm gelungen wäre, im Besitz zweier dieser Amulette gewesen, die dem Zamorras so sehr glichen.

Eysenbeiß sammelte magische Superwaffen. Ein Amulett hatte er bereits an sich bringen können, und er hatte es auch fertig gebracht, Zamorra den legendären Ju-Ju-Stab zu entwenden, der absolut tödlich auf jeden echten Dämon wirkte und von dem man munkelte, daß ihn bereits der legendäre Priester John in der Hand gehabt haben sollte - und daß es möglicherweise jener Stab sei, mit dem Moses einst das Meer teilte, in dem die verfolgenden Ägypter ertranken, und mit dem er Wasser aus dem Felsen schlug… aber das waren Legenden, und die wirkliche Herkunft des Ju-Ju-Stabes war ungeklärt. Sie würde sich auch wahrscheinlich niemals richtig klären lassen.

Eysenbeiß war das vollkommen egal. Wichtig für ihn war nur, daß er mit dem Ju-Ju-Stab die ultimate Waffe gegen Dämonen in der Hand hielt. Deshalb hielt er den Besitz des Stabes ebenso wie auch das erbeutete Amulett streng geheim und trug Sorge, daß nicht einmal sein Herr, Leonardo de-Montagne, den Hauch einer Ahnung davon hatte.

Denn Eysenbeiß befand sich als Berater des Fürsten der Finsternis schwerpunktmäßig in der Hölle. Hierher war er zurückgekehrt, nachdem ein anderer ihm das Amulett abgejagt hatte. Ausgerechnet ein Sterblicher war es gewesen, ein Hexer, dessen Namen Eysenbeiß nicht kannte.

Daß hinter jenem Hexer noch ein anderer, Mächtigerer gestanden hatte, ahnte Eysenbeiß nicht. Denn Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, hatte es noch nie für nötig gehalten, anderen Rechenschaft zu liefern als dem Kaiser LUZIFER. Und LUZIFER interessierte sich für derlei einfache Dinge nicht.

Lucifuge Rofocale war es, der das fragliche Amulett jetzt besaß - und auch darüber schwieg.

Eysenbeiß hatte sich derweil wieder an die Seite seines Herrn gesellt, der wußte, daß er zuweilen eigene Unternehmungen durchführte. Leonardo deMontagne fragte selten, was Eysenbeiß tat. Solange er mit seinen Unternehmungen andere Dämonenpläne nicht störte, ließ Leonardo ihm weitgehend freie Hand.

So war Eysenbeiß nicht in die Verlegenheit gekommen, erklären zu müssen, wer ihn so zugerichtet hatte. Sicher, die Kapuze seiner braunen Kutte verdeckte die Schrammen und Beulen an seinem kahlen Haupt, aber er war für zwei Tage nicht ganz auf der Höhe. Inzwischen aber hatte er sich wieder erholt.

Nicht nur die Sache mit dem Amulett war ihm fehlgeschlagen. Auch sein anderes Vorhaben hatte nicht geklappt. Er hatte versucht, die DYNASTIE DER EWIGEN zu einem Pakt zu überreden. Wenn er mit der Hilfe der eroberungssüchtigen EWIGEN mehr Macht in der Hölle bekommen konnte, würde er den EWIGEN die Macht über die Erde zu erlangen ermöglichen. Dieser Machtergreifung stand immerhin noch Ted Ewigk, der ERHABENE, mit seinen Gefolgsleuten im Wege. Aber Eysenbeiß besaß Möglichkeiten, dort zuzuschlagen, wo die EWIGEN es nicht konnten. Andererseits konnte er bei seinem Versuch, in der Hölle die Karriereleiter emporzuklettern, Unterstützung gebrauchen. Die Dämonen und ihre Hilfsgeister würden ihm, einem Menschen, diese Unterstützung niemals gewähren. Er aber wollte nicht ein Leben lang nur ein kleiner Berater des Höllenfürsten sein. Er wollte mehr. Lange genug hatte er sich treten und demütigen lassen, lange genug hatte er gebuckelt. Er wollte selbst Befehle geben.

Und die EWIGEN konnten ihm dabei helfen, ohne daß er sie als Rivalen zu fürchten hatte.

Doch die EWIGEN, die er schon halb überredet hatte, waren jetzt tot. Der Beta aus dem UFO war gestorben, und auch Eta Clinton war tot. Ermordet worden. So stand Eysenbeiß wieder am Anfang seiner Pläne. Er mußte zusehen, daß er andere EWIGE fand. Die wuchsen schließlich nicht auf Bäumen. Zahlenmäßig war die DYNASTIE unbedeutend. Ein paar hundert Wesen, mehr gab es wahrscheinlich nicht mehr. Sie hatten zu große Verluste hinnehmen müssen, und sie waren nie eine vielköpfige Rasse gewesen. Ihre Macht war ihre Magie.

Nun geschah es, daß Eysenbeiß auf eine Beschwörung aufmerksam wurde, die irgendwo auf der Erde geschah und an die Hölle gerichtet war. Jemand wollte, daß jemand kam. Und es war ein merkwürdiger Zwang.

An keinen speziellen Dämon gerichtet, und nicht von einem Blutopfer unterstützt. Das war seltsam.

Eysenbeiß war schon immer ein neugieriger Mensch gewesen.

Er interessierte sich dafür, wer da auf recht unkonventionelle Weise Kontakt suchte. Und so war er der erste, der auf den Ruf reagierte. Andere Dämonen waren nicht interessiert. Sie hatten zumeist genug mit sich selbst zu tun, und da der Blutzwang fehlte, war auch nichts da, dem sie gehorchen mußten.

So verließ Eysenbeiß die Hölle, um sich den Rufer einmal näher anzusehen.

Dieser Rufer erwies sich als eine rothaarige Frau. Und Eysenbeiß sah etwas, das ihn noch aufmerksamer machte. Jetzt wußte er, warum der Ruf auch ohne Blutopfer so mächtig war, daß er in der Höllen-Tiefe vernommen werden konnte.

Er wurde verstärkt durch einen Dhyarra-Kristall !

Dhyarra-Kristalle aber gab es im allgemeinen nur bei den EWIGEN.

Sicher, Zamorra besaß auch einen, und in der Straße der Götter mußte es sie zu hunderten geben. Aber…

Eysenbeiß grinste hinter der Silbermaske, die sein Gesicht verbarg. »Sehe ich eine EWIGE der DYNASTIE vor mir?« fragte er mit dumpfer Stimme, während er mitgebrachte Schwefeldünste um sich herum verteilte.

Die Rothaarige sah ihn an. Offenbar hatte sie eine Gestalt von anderem Aussehen erwartet, nicht unbedingt ein menschenähnliches Wesen in einer Kapuzenkutte und mit einer Silbermaske vor dem Gesicht.

Plötzlich spürte Eysenbeiß einen fremden Einfluß. Vorsichtig tastete er mit Hilfe seiner Höllenmagie danach, aber der Kontakt riß wieder ab. Immerhin war es bedenklich, daß da jemand versucht hatte, ihn oder die Rothaarige magisch zu belauschen!

»Du solltest dich besser abschirmen, wenn du den Teufel rufst«, sagte er. »Weißt du, wer dich beobachtet?«

»Mich?« Sie war erstaunt.

»Jetzt nicht mehr. Ich schlug ihn zurück«, erklärte Eysenbeiß. »Nun sprich, was ist dein Begehr? Weshalb hast du mich gerufen? Wisse, daß ich dich vernichten werde und deine Seele in den Höllenschlund zerre, wenn du mich wegen Nichtigkeiten riefest.«

Er war mehr als interessiert. Wenn es tatsächlich eine EWIGE war, konnte er den Kontakt wieder aufleben lassen. Sie vermochte ihm vielleicht zu helfen.

Er war deshalb generell an einem Pakt interessiert. Dennoch durfte er das nicht so einfach zugeben. Sonst schwächte er seine eigene Verhandlungsposition. Er war froh, daß er seiner spontanen Eingebung gefolgt war, dem Ruf nachzugehen, ehe es vielleicht ein anderer Dämonischer tat.

»Ich bin eine EWIGE, wie du richtig annahmst, Dämon, dessen Namen ich nicht kenne…«

»… und den du auch nicht erfahren wirst«, lachte Eysenbeiß spöttisch. »Glaubst du im Ernst, ich ließ es zu, daß du so starke Macht über mich bekämest? Da müßtest du dem Teufel schon mehr bieten, das Blut eines Opfers…«

»Darüber ließe sich reden«, sagte die Rothaarige schnell. »Wäre der Hölle mit dem Blut eines Silbermond-Druiden gedient?«

Eysenbeiß atmete tief durch.

»Ein Silbermond-Druide, so so«, sagte er dann. Das war in der Tat kein schlechtes Angebot, was da gemacht wurde. »Ich nehme an, du hast diesen Silbermond-Druiden in Gefangenschaft?« Eigentlich, überlegte er, konnte es sich nur um Teri Rheken oder Gryf ap Llandrysgryf handeln. Er fragte sich, wie es der Rothaarigen gelungen sein mochte, einen Silbermond-Druiden in eine Falle zu locken.

Die Rothaarige lächelte ihn an.

»Ich habe ihn noch nicht, aber mit Hilfe der Hölle werde ich ihn bald haben - und sein Blut zu Ehren der Hölle vergießen.«

Eysenbeiß lachte auf.

»Du siehst eigentlich gar nicht so dumm aus, wie du bist. Du hast keinen Druiden, aber du willst ihn mit unserer Hilfe fangen? Dann könnten wir ihn uns selbst holen. Such dir einen Dümmeren, rote Hexe. Ist das alles, was du von mir wolltest? Sieh dich vor…«

»Du verstehst nicht, Dämon ohne Namen«, sagte sie. Innerlich grinste Eysenbeiß. Was würde sie sagen, wie würde sie reagieren, wenn sie wüßte, daß sie einen normalen Menschen vor sich hatte? »Du oder einer deiner Hilfsgeister wird mir eine Information geben können. Habe ich sie, kann ich den Druiden fangen.«

Eysenbeiß lachte wieder.

»Du bist unverschämt, rote DYNASTIE-Hexe. Aber laß nur so zum Spaß mal hören, was du wissen willst.«

»Was ist die Schwachstelle eines solchen Druiden? Euch dürften sie alle bekannt sein, die noch existieren. Worauf wird ein Silbermond-Druide hereinfallen?«

Jetzt konnte Eysenbeiß wirklich nicht mehr anders, als lauthals amüsiert zu lachen. Dafür rief sie ihn, diese Närrin?

»Du kannst froh sein, daß ich kam, und nicht ein strengerer Herr«, sagte er. »Sonst wärest du jetzt schon tot. Aber ich habe Sinn für Humor. Du willst jemanden fangen und kennst ihn nicht einmal… nun gut, ich werde dir den Gefallen tun. Aber auch ich verlange einen Gefallen.«

»Welchen?«

Eysenbeiß atmete tief durch.

»Wenn es an der Zeit ist, werde ich ihn dir abverlangen. Es wird nicht viel sein, nichts, was sich außerhalb deiner Möglichkeiten bewegte. Bist du einverstanden?«

»Was, wenn nicht?«

»Dann suchst du dir deinen Druiden allein.« Eysenbeiß lachte wieder.

»Was ist das für ein Gefallen, den ich dir tun soll?«

»Ich sag’s dir, wenn es soweit ist. Damit mußt du dich zufriedengeben.«

»Erpresser!« fauchte die Rothaarige. »Du verdammter Teufel…«

»Ja, glaubst du denn, die Hölle wäre die staatliche Wohlfahrt? Gib dein Wort, oder laß es. Aber dann wirst du keine Unterstützung bekommen. Und ich könnte mir vorstellen, daß ich jenem, der dich vorhin schon einmal beobachten wollte, einen Tip gäbe, ihm den Weg zu dir öffnete…«

Sie wurde womöglich noch blasser und zitterte förmlich vor Zorn. »Du Bestie… das würdest du tun?«

Sie schien Furcht zu empfinden. Wußte sie, wer der heimliche Beobachter war? Hatte sie Angst vor ihm? Warum? Eysenbeiß hätte viel darum gegeben, die Kunst des Gedankenlesens zu beherrschen. Er hätte sie dann noch mehr unter Druck setzen können. »Nun, wer mit dem Teufel Suppe essen will, muß einen langen Löffel haben, sagt das Sprichwort von euch Menschen. Wie ist es nun? Ich verlange wirklich nichts Schweres von dir.«

»Einverstanden«, knirschte sie.

Er grinste unter seiner Silbermaske. »Wisse, daß dein Wort gilt in alle Ewigkeiten und daß du nicht mehr zurücktreten kannst. In den ehernen Büchern der Hölle wurde dieses, dein Wort, notiert.«

»Ich weiß…«

»Dann höre. Versuche den Druiden Gryf zu fangen«, schlug er vor. »Er haßt Vampire, und er liebt schöne Frauen. Auf beides wird er reagieren. Locke ihn damit in eine Falle. Du wirst dir schon genug einfallen lassen.«

»Aber wie erreiche ich ihn? Wie mache ich ihn aufmerksam?«

»Das«, lachte Eysenbeiß spöttisch, »ist nicht mein Problem. Falls du glaubst, ich würde ihn zu dir schleppen… nein. Ich sagte dir seine Schwachstellen, nun nutze sie aus.«

»Es gibt sicher noch andere Silbermond-Druiden…«

»Vielleicht. Aber beginne mit Gryf ap Llandrysgryf«, verlangte Eysenbeiß. »Und bei Gelgenheit werde ich deine Gegenleistung fordern.«

Er fand, es sei jetzt genug geschwätzt worden und an der Zeit, den Kontakt abzubrechen. Lachend kehrte er in die Gefilde der Schwefelklüfte zurück. Wenig später versuchte er seinerseits, zu jenem fremden Beobachter vorzustoßen, der sich vorhin zurückgezogen hatte. Aber Eysenbeiß stieß auf eine Sperre, die er mit seinen Mitteln nicht zu durchbrechen vermochte.

Nun, es war auch nicht weiter wichtig.

Eysenbeiß war zufrieden. Er hatte sich eine EWIGE verpflichtet. Sie würde ihm helfen müssen. Er rieb sich die Hände. Wenn sie es tatsächlich schaffte, Gryf zu fangen und zu opfern, dann war das ein großer Sieg für die Hölle. Ein Sieg, dessen er, Eysenbeiß, sich rühmen durfte. Denn er war es gewesen, der den Hinweis gegeben hatte.

Es war jetzt Sache der Rothaarigen, daraus etwas zu machen.

Gryf, ein Angehöriger der Zamorra-Crew… es würde für Zamorra ein böser Schlag werden, wenn Gryf starb. Und unwillkürlich tastete Eysenbeiß nach seinem Amulett, das er unter der Kutte trug.

Daß die Rothaarige ebenfalls im Besitz eines Amuletts war, hatte Eysenbeiß nicht erkennen können…

***

Die nächste Maschine nach Mexico City ging erst am Morgen des kommenden Tages. Daran ließ sich nichts ändern. Robert Tendyke sah sich also doch genötigt, ein Zimmer zu nehmen. Der Abend wurde nicht mehr sonderlich lang, weil Zamorra sich ausruhen wollte. Der »Zaubertrank« hatte ihn zwar wieder auf die Beine gebracht, aber das war trügerisch. So nutzte er die sich bietende Gelegenheit. Auch Nicole war es nicht danach, das Nachtleben von Phoenix kennenzulernen. So waren sie am nächsten Morgen einigermaßen fit und konnte noch im Flugzeug weiterschlafen.

Gegen zehn Uhr landete es auf dem großen Flughafen der erdbebenerschütterten Riesenstadt. Die gewaltigen Schäden waren noch längst nicht beseitigt worden. Trotzdem bot die Stadt mit ihren weit über zweieinhalb Millionen Einwohnern auf der Hochfläche zwischen den schneebedeckten Bergen einen faszinierenden Anblick. Verstopfte Straßen, farbenprächtig gekleidete Menschen, bettelarm und schwerreich nebeneinander. Hochhäuser, Holzhütten. Breite Durchgangsund Geschäftsstraßen, schmale Gassen. Blitzsaubere Villen und abfallgesäumte Häuserketten, wo sich in den Armenvierteln alles dicht an dicht drängte. Patrouillierende Polizisten, gewitzte Taschendiebe. Barfüßige Jugendliche und Kinder, die beim Ampelstopp zwischen den Autos hin und her wieselten und allerlei Dinge den Fahrern zum Verkauf anboten; Nicole beobachtete, wie einer der Burschen einem wartenden Fahrzeug, hinter dem Fahrzeugheck geduckt, die Rückleuchtenabdeckungen abschraubte und sie ein paar Meter weiter einem anderen Fahrer, der das gleiche Modell fuhr und zersplitterte Leuchtengläser hatte, zum Kauf anbot. Zeitungsjungen wedelten mit ihren Gazetten und schrien sich die Sensationsmeldungen aus dem Hals.

Zamorra mit seinem Faible für romanische Sprachen verstand genug von dem, was die Jungen riefen, um aufmerksam zu werden. »Höre ich da richtig von einem Vampir?« Er kurbelte die Scheibe des Mietwagens herunter, den sie besorgt hatten, und winkte den Jungen herbei. Er drückte ihm ein paar Münzen in die Hand und nahm die Zeitung entgegen. Nicole fuhr; im Großstadtgewühl hatte sie die besseren Nerven, den ausladenden Straßenkreuzer amerikanischer Konstruktion zwischen den anderen nicht weniger ausladenden Straßenkreuzern ebenfalls amerikanischer Konstruktion zu manövrieren. Zuweilen blieben nur wenige Zentimeter Platz, und Zamorra schaute schon gar nicht mehr hin, weil er ständig um Zierleisten und Rückspiegel fürchtete. Nicole lenkte den betagten Chevrolet Caprice souverän dem Hotel entgegen, in dem sie telefonisch Zimmer bestellt hatten.

So hatte Zamorra während der Fahrt vom Flughafen zum Hotel mit unzähligen Ampelstopps Muße, nach dem Artikel zu suchen, in dem offenbar von einem Vampir berichtet wurde. Er verstand genug spanisch, um den Text lesen zu können.

In Cuernavaca war ein totes Mädchen gefunden worden, dessen Körper blutleer war. Am Hals befanden sich Bißmale. Der Reporter hatte es sofort als Sensation hochgetrieben und schrieb über gefährlichen Vampirismus. Er ließ dabei offen, ob es sich um einen wirklichen Vampir handelte - an den ohnehin niemand glauben könne, weil es derlei teuflische Kreaturen doch nur in den verderblichen amerikanischen Gruselfilmen gäbe, die dazu geeignet seien, aufrechte christliche Mexikaner zu verwirren und den Gringos harte Dollars in die Taschen zu schieben - , oder ob es der Ritualmord eines Wahnsinnigen sei, der auf dem Horror-Trip war. Alles in allem brachte der Artikel, den Zamorra übersetzend vorlas, nicht viel. Es war hauptsächlich Effekthascherei.

»Wenn man das Geschwafel des Reporters wegläßt, haben wir nichts als die Leiche eines Mädchens, die blutleer und mit Bißwunden am Hals gefunden wurde«, faßte Zamorra zusammen. »Trotzdem… irgendwie habe ich das Gefühl, daß da doch was dran sein könnte.«

»Das heißt, du willst dich um diesen Vampir kümmern, ja?« fragte Tendyke von der Rückbank des Wagens.

Zamorra nickte.

»Sieh erst mal zu, daß wir dein Amulett wiederfinden«, verlangte Tendyke. »Wie willst du dem Vampir überhaupt zuleibe rücken? Nach klassischer Art mit Hammer und Eichenpflock oder Knoblauch?«

»Das dürfte einen Vampir von den Socken holen«, stellte Zamorra gelassen fest. »Wenn es nicht gerade ein Dämon mit vampirischen Gelüsten ist, auf jeden Fall. Van Helsing und Harker hatten auch keine magischen Superwaffen, als sie Dracula auf den Pelz gerückt, sind.«

»Hm«, machte Nicole. »Trotzdem bin ich dafür, eins nach dem anderen in Angriff zu nehmen. Wir sollten noch einmal eine Beschwörung vornehmen. Vielleicht erfassen wir diesmal mehr. Immerhin sind wir jetzt weitaus näher dran.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. Er faltete die Zeitung zusammen. »Aber meine Nase sagt mir, daß an dieser Zeitungsmeldung, so aufgebauscht sie auch ist, etwas dran ist.«

Er beschloß, bei der Polizei von -wie hieß das Kaff? Cuernavaca? -nachzufragen. Die Leute würden dort mit Sicherheit mehr wissen.

Bis Cuernavaca waren es immerhin nur etwa fünfzig Kilometer. Und das Telefon sollte Gerüchten zufolge in Mexiko auch schon vor ein paar Tagen erfunden worden sein.

***

Gryf hatte es sich gemütlich gemacht. Den Stuhl leicht zurückgekippt, einen Fuß auf die Querstrebe des Nachbarstuhls gesetzt, balancierte er sich gemächlich aus und verfolgte das bunte Treiben um ihn herum. Er saß vor einem Straßencafé im Zentrum der Stadt, nahe dem Nationalpalast. Er betrachtete ungeniert die hübschen Señoritas in ihren bunten Kleidern, die an dem Café vorüberflanierten.

Von der Hauptstraße zogen die Abgase aus den Auspuffrohren der unzähligen Autos herüber - Gryf schätzte, daß es in Mexico City wenigstens ebensoviele Autos wie Einwohner gab. Anders war das unglaubliche Gedränge nur schwer zu erklären. Chromblitzende Ami-Straßenkreuzer, wendige VW-Käfer, Vehikel, die nur noch von Rost und einigen Farbflecken zusammengehalten wurden - das Dröhnen der Motoren und Gellen der Hupen übertönte nahezu jedes andere Geräusch. Taxifahrer bemühten sich im Kampf um Fahrgäste, andere Fahrer nahezu von der Straße abzudrängen und die am Straßenrand entdeckten potentiellen Gäste nicht niederzufahren im Eifer des Gefechtes. Riesige Palmen überschatteten weiträumige Grünanlagen, und im Hintergrund ragten die schneebedeckten Gipfel der umliegenden Berge um die Stadt herum auf.

Gryf nippte an einem undefinierbaren Getränk, das angeblich keinen Tropfen Alkohol enthalten und recht erfrischend sein sollte - aber er war sich dieser Sache gar nicht so sicher. Allerdings war das Getränk recht teuer gewesen wie alles in diesem Teil der Stadt.

Gryf störte es nicht. Geld war für ihn recht unbedeutend. Er hatte immer gerade das, was er eben brauchte. Braucht er viel, griff er auf Merlins Reserven zurück, brauchte er wenig, war es auch gut. Gryf lebte sehr bescheiden. Wer ihn sah, traüte ihm nicht einmal den Besitz eines Kammes zu, zu wild und ungebändigt leuchtete sein blonder Haarschopf in der Sonne. Gryf spielte mit dem Gedanken, sich für die Dauer seines Aufenthaltes hier einen Sombrero zu beschaffen, um nicht einen Sonnenstich zu bekommen. Noch war es Vormittag. Aber je höher die Sonne stieg, desto schlimmer würde es werden, auch hier oben in der Höhenlage.

Er drehte Däumchen.

Wie er den Dhyarra-Kristall und seinen Besitzer nun aufspüren sollte, war ihm nicht völlig klar. Daß er nach Cuernavaca mußte, war ihm klar. Aber dann? Drüben in England hatte sich das alles recht einfach angehört. Gryf hatte sich die Landkarte angesehen, und sich dann mittels des zeitlosen Sprunges nach Mexiko versetzt. Mexico City war seine erste Etappe geworden. Von hier aus wollte er weitersehen.

Aber wie?

Schließlich besaß er keine Möglichkeit, einen Kristall aufzuspüren. Besäße er selbst einen, in Ordnung. Aber so… ? Er stellte fest, daß er sein Versprechen recht leichtfertig abgegeben hatte. Schließlich konnte er sich kaum auf die Straße stellen und nach dem Dhyarra-Träger rufen. Er konnte nur überlegen, wie er als EWIGER handeln würde, wo er seine Basis einrichten würde…

Aber unter der mexikanischen Sonne fällt das Denken schwer, vor allem, wenn man Gryf heißt und schlanken Mädchenbeinen nachschaut.

Ich müßte mir dieses Cuernavaca einmal näher ansehen, dachte Gryf. Ich hätte Teri bitten sollen, mitzukommen - dann hätte ich wenigstens einen Dialogpartner. Und nicht nur für den Dialog.

Er leerte das Glas und stellte es auf den runden Tisch. Fünf Meter von ihm entfernt erhob sich eine junge Frau, die dort eine Tasse Kaffee getrunken hatte. Das Mädchen mit dem schulterlangen schwarzen Haar war recht modisch und teuer gekleidet. Aber das störte Gryf nicht. Er sah ein hübsches Gesicht und fröhliche Augen. Er legte eine Münze auf den Tisch, erhob sich und war mit dem Mädchen zugleich an der Staße, wo Auto an Auto geparkt stand. Die Schwarzhaarige steuerte auf ein betagtes, aber außerordentlich gepflegtes Cabrio zu.

»Buenos dias, Señorita Dolores«, sagte Gryf. »Darf ich Sie nach Hause fahren?« fragte er und öffnete ihr die Beifahrertür ihres Wagens.

Die Schwarzhaarige, höchtstens zwanzig Jahre jung, sah ihn irritiert an.

»Sind Sie nicht ganz bei Trost, junger Freund?«

»Schon, aber nicht gut zu Fuß«, erwiderte Gryf. »Wie ist es, Señorita Carmen? Ich bringe Sie sicher, unfallfrei und mit äußerster Schnelligkeit durch diesen chaotischen Verkehr. Wenn Sie erlauben?«

»Ich erlaube nicht«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Gryf«, sagte er. »Einfach Gryf.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich schlage Ihnen einen fairen Handel vor. Ich steuere Sie sicher durch das Chaos, und Sie zeigen mir heute nachmittag und heute abend die Sehenswürdigkeiten von Cuernavaca. Es soll da einige recht hübsche Aztekentempel geben…«

»Toltekentempel auch. Aber die werden Sie auch ohne mich finden.«

»Bestimmt nicht, Señorita Evita. Ich fühle mich in fremden Ländern immer so unsicher.« .

»Dafür sind Sie aber ganz schön mutig. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Señor Gryf, oder wie auch immer Sie heißen.« Sie ging um den Wagen herum und setzte sich auf den Fahrersitz.

»Sie bringen es wirklich übers Herz, mich hier so einfach stehen zulassen?« fragte Gryf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Julia.« .

Sie seufzte. »Versuchen Sie’s mal mit Panchita. Panchita Cordobez y Colonna deCosta. Sind sie eigentlich immer so hartnäckig, machol«

»Nur bei hübschen Vertreterinnen des Hochadels«, verriet Gryf und verneigte sich. »Darf ich Sie wenigstens zu einem Eis einladen?«

»Nicht mal zu einer Tüte Pommes frites.« Sie startete und zwängte sich mit einem rasanten Blitzstart in den vorüberrauschenden Verkehr.

Gryf seufzte. Dann sah er die Ampel an der gut zweihundert Meter entfernten Großkreuzung auf Rot umspringen. Er sah, wo das Cabrio stopte, führte einen kurzen zeitlosen Sprung durch und tauchte unmittelbar neben dem Wagen aus dem Nichts auf. Mochten sich die Leute, die den Vorfall zufällig beobachteten, ruhig wundern und an ihrem Verstand zweifeln. Gryf setzte sich auf den linken vorderen Kotflügel und lehnte sich über die Windschutzscheibe.

»Panchita Cordobez y Colonna deCosta«, sagte er. »Das ist viel zu lang. Wissen Sie was? Ich nenne Sie einfach Panchita.«

»Ich empfehle Ihnen, abzusteigen«, sagte sie. »Wenn die Ampel grün zeigt, werde ich sehr schnell starten.«

»Das ist anzunehmen. Ist der Platz neben Ihnen frei, Panchita?« Er wedelte einmal weit ausholend mit dem linken Arm, und aus dem Ärmel seiner Jeansjacke rutschte ein Blumenstrauß hervor, der sich blitzschnell entfaltete, über die Windschutzscheibe kippte und im Fußraum des Wagens landete. »Oh, Verzeihung«, sagte Gryf. »Warten Sie, ich hebe ihn auf.« Er wieselte um den Wagen, flankte über die Tür auf den Sitz, bückte sich nach unten und hob den Strauß auf. »Bitte…«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Mann, Sie haben eine Art, aufdringlich zu sein… können Sie eigentlich kein Nein akzeptieren?«

»Nur mein eigenes«, erklärte er.

»Wie ist es, werfen Sie mich wieder ’raus oder darf ich es mir bequem machen?«

»Machen Sie es sich bequem. Ich glaube, ich werde Sie ja doch nicht los, Señor Gryf. Sie sind ein merkwürdiger Mensch. Wie sind Sie so schnell hinter dem Wagen her gekommen, und woher haben Sie den Blumenstrauß?«

»Ich kann zaubern«, sagte Gryf. Er sah das Mädchen von der Seite her an. »Hübsches Profil…«

»Komplimente mache ich mir jeden Morgen vor dem Spiegel selbst. Was also wollen Sie von mir? Ein flüchtiges Abenteuer mit einer Mexikanerin? Vielleicht stelle ich Sie meinen fünf Brüdern vor…«

»Die Sie nicht haben, Panchita. Zeigen Sie mir Cuernavaca?«

»Was wollen Sie da? Wie ein Tourist sehen Sie nicht aus.«

»Bin ich auch nicht.«

Der Wagen rollte durch die Innenstadt. Panchita fuhr schnell und konzentriert und schlängelte ihren Wagen, wo immer sich eine Lücke bot, zwischen den anderen Fahrzeugen hindurch. Ihre schwarze Haarmähne wehte im Fahrtwind.

»Wer sagt Ihnen überhaupt, daß ich Zeit und Lust dazu habe?« fragte sie.

»Meine Spürnase. Übrigens werde ich nicht versprechen, brav zu sein.«

»Das habe ich von Ihnen auch nicht erwartet, Gryf. Wenn man den Zeitungen glauben will, soll Cuernavaca von einem Vampir heimgesucht werden. Vielleicht sind Sie dieser Vampir und wollen mich entführen, um mein Blut auszutrinken, wie?« Sie lachte auf.

Gryf lachte nicht.

»Ein Vampir?« fragte er leise.

Panchita verlangsamte das Tempo des Wagens. Sie sah ihn an, und sie erschrak. »Was ist mit Ihren Augen? Die werden so seltsam, so… schockgrün…«

Gryf senkte die Lider. Seine Druiden-Augen verrieten ihn wieder einmal. Er zwang das grüne Leuchten der Magie darin zurück. »Was ist mit dem Vampir, Panchita? Erzählen Sie mir davon.«

»Glauben Sie etwa an diesen Quatsch?«

»Vielleicht, Panchita… vielleicht… nehmen Sie einfach an, ich wäre sehr, sehr neugierig. Da drüben ist eine hübsche kleine Cantiña. Ich lade Sie ein, und Sie erzählen, ja?«

»Wenn Sie auch erzählen. Ich werde aus Ihnen nicht klug, Gryf. Wer oder was sind Sie? Sie haben meine Bekanntschaft doch nicht zufällig gesucht.«

»Stimmt. Ich brauchte jemanden, der unabhängig ist, der Zeit hat und der das Ungewöhnliche mag«, sagte Gryf. »Und der mir dabei auch noch persönlich sehr gefällt. Und das sind Sie.«

»Woraus schließen Sie das alles?«

»Sie sitzen am späten Vormittag ruhig und ohne Streß in einem Straßencafé. Sie tragen keine Uhr. Sie sind nicht gerade billig gekleidet. Sie tragen keinen Ehering. Also sind Sie unabhängig und haben Zeit. Und wer Cabrio fährt, liebt das Ungewöhnliche. Es war recht einfach, die Wahl zu treffen.«

»Und Sie wollen nun, daß ich Ihnen Cuernavaca zeige? Da finden Sie auch selbst hin, es stehen überall Schilder.« Sie parkte das Cabrio vor der Cantiña und ließ sich von Gryf hineinführen.

Gryf brannte darauf, Näheres über diesen Vampir zu erfahren. Er verabscheute und haßte diese Blutsauger, die ihre Opfer töteten oder zu willenlosen Sklaven machten. Er hatte ihnen schon vor Jahrtausenden den Kampf angesagt, und er ging keinem Kampf aus dem Weg. Wenn es hier einen Vampir gab, war es Gryfs Aufgabe, ihn zu töten.

Er war gespannt, was an der Geschichte dran war, und irgendwie hoffte er, daß sie glaubwürdig war. Es juckte ihm in den Fingern, dem Vampir einen Eichenpflock ins kalte Herz zu treiben.

***

Die Polizeistation von Cuernavaca zeigte sich am Telefon wenig auskunftsfreudig. Zamorra hatte sich mehr erhofft als ein barsches »Tut uns leid, Señor, aber wir geben keine Auskünfte über ungelöste Fälle.« Danach war aufgelegt worden.

»Ich hätte nicht übel Lust, hinzufahren«, sagte Zamorra, »und mir die Sache aus der Nähe anzusehen.«

»Meine Güte, mach doch mal eines nach dem anderen«, bedrängte ihn Nicole. »Ohne das Amulett bist du relativ hilflos. Jeder hergelaufene Dämon kann dich erledigen! Wir brauchen Merlins Stern, oder wir müssen zumindest wissen, wo er sich befindet!«

Zamorra vehielt sich zögernd. Er grübelte immer noch.

»Soll ich die Beschwörung für dich vornehmen?« bot Nicole an. »Ich kann mir vorstellen, daß du keine Lust mehr hast, nach dem Fiasko in Phoenix. Aber irgend etwas müssen wir doch tun.«

Zamorra nickte.

»Schon gut. Ich werde mich darum kümmern. Ihr könnt mir den Gefallen tun, schon mal eine neue Puppe anzufertigen, während ich die Kreise und Symbole zeichne.«

Tendyke sah ihn nachdenklich an. »Bist du sicher, daß du es diesmal durchhältst? Du warst gestern ganz schön fertig, mein Lieber.«

Zamorra nickte.

»Ich schaffe es schon.«

»Dann sehe ich mal zu, daß ich irgendwo einen weißen Stoffetzen auftreibe. Vielleicht gibt’s auch im Kräutergärtlein ein wenig Gras…«

Er verließ das Hotelzimmer. Der Lift trug ihn nach unten. An der Rezeption tat Rob Tendyke seine Wünsche kund und sah sich zugleich am Zeitungsständer um. Dort waren etliche Zeitschriften und Nachrichtenblätter ausgelegt, national und auch international. Eine amerikanische und eine französische Ausgabe waren ebenfalls vorhanden.

Während man versuchte, die gewünschten Dinge zu beschaffen - Tendyke hatte einen zusammengerollten Geldschein vergessen wieder an sich zu nehmen -, stöberte der Abenteurer die beiden Zeitungen durch. Es mochte ja sein, daß auch für Zamorra etwas Interessantes dabei war. Erstaunlicherweise waren beide Blätter von diesem Tag - da schien jemand sehr schnell mit dem Import zu sein. Normalerweise gab es so etwas nicht. Tageszeitungen aus Übersee trafen für gewöhnlich hüben wie drüben stets mit wenigstens einem, meistens mehreren Tagen Verspätung ein.

Ausgerechnet im hinterwäldlerischen Mexiko war man mehr als aktuell…

Wenig später stutzte Tendyke noch einmal. Sowohl in der französischen als auch in der amerikanischen Zeitung fanden sich immerhin kurze Artikel über den mysteriösen Leichenfund von Cuernavaca. Und jedesmal wurde die Vermutung geäußert, daß ein Vampir tätig sei.

»Interessant«, murmelte Tendyke. »Wirklich, sehr interessant. Das wird also international hinausposaunt, aber die zuständige örtliche Polizei will keine Auskunft geben… na, da scheint doch was hinterzustecken.«

Eine halbe Stunde später war er wieder oben im siebten Stock des großen Superhotels mitten in der Innenstadt. Er berichtete Zamorra davon.

»Das sieht nach einer gesteuerten Kampagne aus«, überlegte der Parapsychologe. »Jemand möchte international so viele Leute wie möglich ansprechen.«

»Oder jemanden, von dem er nicht weiß, wo er ihn finden kann. Einen Weltenbummler. Es würde mich interessieren, ob auch in anderen Zeitungen von diesem Vampir die Rede ist. Beispielsweise in Italien, Griechenland, England, Rußland… England… ?«

»England«, sagte Zamorra. »Wales. Weißt du, wer da wohnt?«

»Merlin. Gryf. Teri.«

»Gryf, unser Vampir-Oberjäger«, sagte Zamorra. »Ich bin sicher, daß er angelockt werden soll.«

»Dann könnte es sich also um eine Falle handeln.«

 »Richtig. Wir müßten versuchen, Gryf zu warnen. Denn er wird es bestimmt lesen. Und er wird herkommen. Wir können also ohne Weiteres mit seinem Auftauchen in Cuernavaca rechnen. Wird der überrascht sein, uns auch da zu finden…«

Nicole berührte Zamorras Schulter.

»Erst einmal, mein Lieber, sind wir in Mexico-Stadt. Und erst einmal werden wir deinen erneuten Analogzauber anwenden, die Beschwörung, die uns hoffentlich genauere Details zeigt. Es muß doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht herausfinden, wo diese Rothaarige zu finden ist.«

»Vielleicht geht es tatsächlich mit dem Teufel zu«, sagte Zamorra. »In Ordnung, ja. Ich fange an…«

Und er machte sich daran, die Beschwörung vom vergangenen Tag hier zu wiederholen.

***

Zamorras und Nicoles Vermutungen stimmten. Die Rothaarige hatte gehandelt und den Köder ausgelegt. Den Köder, der ein Vampiropfer war.

Den Vampir gab es nicht.

Sie selbst hatte das Mädchen getötet und Vampirismus vorgetäuscht. Doch ein Unbefangener vermochte das nicht zu überprüfen. Die äußeren Merkmale waren eindeutig. Der Fall war soweit aktenkundig geworden. Fortan ging es nur noch darum, diese Meldung so weit wie möglich zu verbreiten, über die Grenzen des Landes hinaus.

Die Rothaarige sorgte dafür, daß weltweit Zeitungsartikel über diesen Fall von Vampirismus in Cuernavaca erschienen. Wenn der Druide Gryf lesen konnte, dann mußte er an diesem Köder anbeißen. Sofern es stimmte, was der Höllische behauptet hatte…

Die Rothaarige rechnete fest damit, daß dieser Gryf ihr in die Falle ging. Dann hatte sie, was sie wollte: den siebten Druidenschädel, das Blutopfer für die Hölle und das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana.

Sie wartete in ihrem Unterschlupf wie die Spinne im Netz.

***

»Gut«, sagte Panchita und schlug die langen Beine übereinander. Sie nahm eine Zigarette aus dem silbernen Etui und schob sie zwischen ihre Lippen. Gryf schnippste mit den Fingern. Zwischen ihnen leuchtete eine Flamme auf, mit der er Panchita Feuer gab. Sie schüttelte den Kopf.

»Danke, Gryf. Verrate mir doch mal, wie du das machst. Bist du ein Bühnenkünstler, einer von diesen Illusionisten?«

»Ich erzeuge keine Illusionen«, sagte Gryf. »Das überlasse ich den Leuten, die sich wohlweislich nicht an die wirkliche Magie herantrauen. Ich zaubere tatsächlich, und so wie meine Magie echt ist, wird wahrscheinlich auch der Vampir echt sein.«

»Gut«, wiederholte sie. »Aber wofür willst du unbedingt, daß ich dich nach Cuernavaca begleite? Wenn es diesen Vampir wirklich gibt, wie du sagst, bringst du mich doch damit in Gefahr. Kannst du dieses Risiko eingehen?« Sie lächelte und blies den Zigarettenrauch nach oben. Er verlor sich irgendwo.

»Ich brauche zwei Dinge«, sagte Gryf offen. »Eine Begleiterin, mit der ich ein wenig Spaß haben kann - und einen Köder. Dir wird nichts geschehen, das versichere ich dir.«

»Du bist ein komischer Kauz«, sagte sie. »Nun gut. Ich tue dir den Gefallen. Ich bin gespannt, was wirklich hinter deinen großen Ankündigungen steckt.«

»Du wirst sehen. Fahren wir?«

»Jetzt sofort?« Sie lächelte Gryf an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Er lachte leise.

»Die nächsten zwei Stunden bestimmst du den Kurs, Panchita«, sagte er. »Danach bin ich an der Reihe. Einverstanden?«

»Dann laß uns aufbrechen.« Sie erhob sich. »Du wolltest zahlen, ja? Ich warte im Wagen auf dich. Wir fahren zu mir.«

Gryf beglich die Rechnung. Während sie zu Panchitas Wohnung in einer Villa am Stadtrand fuhren, dachte er an sein Vorhaben. Er wollte das Mädchen tatsächlich als Köder für den Vampir benutzen. Aber der Vampir würde nicht zum Biß kommen. Gryf kannte genug Möglichkeiten, das zu verhindern. Panchita war nicht in Gefahr. Es war alles eine Frage der Organisation.

Er konnte alles auf der Fahrt nach Cuernavaca mit Panchita absprechen. Das Mädchen gefiel ihm. Panchita war ungewöhnlich und aufgeschlossen und zu so manchem Streich bereit. Und sie kannte sich in der Umgebung aus. Das war wichtig. Denn sie würde ihn auch mit den diversen Örtlichkeiten vertraut machen müssen, in denen er seine Falle aufstellen wollte.

Wenig später gefiel ihm Panchita noch viel besser, als sie ihm bewies, daß die Mittagssonne nicht das Heißeste in Mexiko war…

***

Wieder vesuchte Zamorra, einen magischen Kontakt zu schaffen. Wieder versenkte er sich in die anstrengende, erschöpfende Beschwörung. Er war unsicherer als am vergangenen Tag. Da war immer wieder wie ein über ihm schwebendes Damoklesschwert die Befürchtung, daß wiederum jemand zuschlagen würde, um den Spieß umzudrehen. Denn jede magische Verbindung kann in verschiedenen Richtungen benutzt werden, und er durfte sich beziehungsweise dieses Hotelzimmer, in dem er sich aufhielt, nicht zu sehr abschirmen, weil er dann selbst nicht mehr durchgekommen wäre.

Er konzentrierte sich mit aller Stärke auf sein Vorhaben. Einmal drohte er ins Stocken zu kommen und sich beim Rezitieren der magischen Formeln zu verhaspeln. Nicole hielt erschrocken den Atem an. Ein Fehler konnte nicht nur die ganze Beschwörung scheitern lassen, sondern im Extremfall zur Katastrophe führen.

Aber Zamorra fing sich wieder. Er sprach normal weiter, aber seine Stimmlage war etwas höher geworden. Er war nervös. Die Anstrengungen gingen schon jetzt nicht spurlos an ihm vorbei.

Immerhin wußte er, daß er jetzt schon relativ nahe am Ziel war. Es mochte ein Umfeld von 75 bis 100 Kilometern in jeder Richtung sein, das es zu durchforschen galt, also schon wesentlich weniger als gestern.

Tendyke war nach draußen gegangen. Er wußte, daß Nicole besser achtgeben würde als je zuvor, und er fühlte sich nur als Störfaktor während der Beschwörung. Er dachte an Zamorras Worte bezüglich der wahrscheinlich auf Grÿf wartenden Falle. Am liebsten wäre er nach Cuernavaca gefahren, aber was sollte er dort ausrichten? Es war keine kleine Stadt, und wie sollte er da einen einzelnen Mann finden, um ihn zu warnen? Die Welt war zwar so klein, daß man immer wieder irgendwie zusammentraf, aber wenn es sein sollte, würde es nicht gelingen.

Drinnen im Zimmer zog Zamorra wieder seine geistigen Kreise durch die Umgebung. Er hatte das Gebiet der Stadt bereits verlassen, er glitt weiter durch die höheren Sphären, ließ die magische Spirale weiter ausfächern. Er hoffte, daß der Kontakt zustande kam. Aber vielleicht hatte die Rothaarige diese Gegend längst verlassen, nachdem sie gestern entdeckt worden war?

Da merkte Zamorra, wie der Kontakt kam. Er konnte ihn fühlen. Irgendwie sah er, obgleich seine Augen geschlossen waren, wie die Puppe sich rührte. Wie sie sich bewegte, synchron zu ihrem Original… sie glich sich an. Wo bist du? fragte Zamorra verbissen. Zeige dich mir… verrate mir, wo du steckst…

Gefahr! gellte es in ihm. Paß auf! Du mußt den Kontakt abbrechen!

Woher die Gefahr kam, wollte ihm sein warnendes Unterbewußtsein nicht verraten, aber er hatte gelernt, auf derartige Impulse sofort zu reagieren. Dennoch war er nicht schnell genug.

Der Angriff erfolgte schon in diesem Augenblick, und er fand auf breiter Ebene statt!

***

Die Rothaarige fühlte sich plötzlich beobachtet. Unwillkürlich mußte sie an den Vorfall des vergangenen Tages denken, wo ihr der Höllische erklärt hatte, daß sich da ein anderer Magier um sie kümmere…

Unwillkürlich nahm sie ihren Dhyarra-Kristall zu Hilfe. Wer immer da auch versuchte, sie zu erreichen - es konnte nur ein Gegner sein.

Sie aktivierte den Dhyarra-Kristall und gab ihm ihre Befehle ein. Zeige mir den anderen Zauberkünstler, der mich beobachten will!

In ihrem Bewußtsein entstand ein Bild. Es schob sich flimmernd vor die Wirklichkeit, so, als würden zwei Filmszenen ineinander projiziert. Sie sah einen Mann in einem magischen Kreis. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie ihn erkannte.

Es war jener, dem sie das Amulett genommen hatte. Dieser Zamorra! Und er war nicht mehr in den USA, sondern in Mexiko. Er war sogar ganz nah! Mexico City?

Wahrscheinlich!

Er also ist es, der meine Spur gefunden hat! durchzuckte es sie. Er wird das Amulett zurückerobern wollen! Das aber darf nicht geschehen! Ich hätte ihn gestern töten sollen!

Aber das läßt sich nachholen!

Sie erteilte dem Dhyarra-Kristall einen neuen Befehl.

Und sechs Druidenschädel begannen wieder zu schweben und tanzten ihren wilden Reigen. Immer schneller wurden sie, und die Befehle der Rothaarigen und die Kraft des Dhyarra machten aus ihnen wieder einmal hervorragende Werkzeuge, die die Rothaarige vermissen würde, wenn sie sie alle verschmolzen hatte.

Plötzlich waren drei der sechs Schädel nicht mehr unter den anderen zu finden. Blitzschnell hatten sie die Reise durchs Nichts angetreten, um am Zielort wieder aufzutauchen und sofort anzugreifen.

Tötet Zamorra! lautete der Befehl.

***

Gryf zuckte zusammen. Er stützte sich auf die Ellenbogen und lauschte ins Nichts.

»He, was hast du?« fragte Panchita neben ihm. »Hat dich ein Floh gebissen?«

Der Druide schüttelte den Kopf. Er machte eine abwehrende Handbewegung. Stärker leuchteten seine Augen in grellem Schockgrün, als er seine Druidenkräfte einsetzte und zu erkennen versuchte, was gar nicht so weit entfernt vorging.

Da wurde Magie frei. Eine sehr starke Magie, die ihm zwar absolut fremd war, aber doch irgendwie bekannt vorkam. Magie, die wirksam wurde.

Er versuchte sich zu erinnern, was ihm daran bekannt vorkam.

Es schien sich auf jeden Fall um einen Angriff zu handeln, vielleicht um einen Kampf.

Panchita berührte Gryfs Schulter. Im nächsten Moment zuckte sie zurück, als habe sie ein elektrischer Schlag getroffen. Die magische Aufladung Gryfs bewirkte diesen Effekt. Die Hände des Druiden zitterten. Doch er vermochte nicht festzustellen, welche Parteien irgendwo in der Nähe gegeneinander kämpften.

»Was ist mit dir?«

Die Stimme schien eine Unendlichkeit weit fort zu sein.

Dhyarra-Magie.

Das war es. Wenn Ted Ewigk oder Zamorra ihre Dhyarra-Kristalle einsetzten, hatte Gryf immer eine ähnliche Kraftentfaltung gespürt. Erst jetzt wurde es ihm bewußt. Aber da war noch etwas anderes, was darin mitspielte. Etwas, das ihm noch bekannter vorkam. Seine Augen weiteten sich. Er stöhnte, ohne daß es ihm bewußt wurde.

»Nein«, keuchte er. »Nein, das ist unmgölich. Drei… ? Drei auf einmal, die ich nicht kenne? Das… ist unfaßbar!«

»Was?« keuchte Panchita neben ihm. »Wovon redest du?«

Gryf antwortete nicht. Er lauschte immer noch ins Nichts. Die drei anderen mußten der Grund dafür sein, daß er den Dhyarra-Kristall nahezu anpeilen konnte. Er sah jetzt die Richtung.

Und dann war alles wieder vorbei.

Im magischen »Äther« gab es nur noch Totenstille. Irgendwo in der Nähe war ein furchtbarer Kampf entschieden worden, an dem drei Wesen teilgenommen hatten, deren Existenz Gryf einfach nicht wahrhaben wollte.

»Drei Silberrtfond-Druiden…«, murmelte er entgeistert.

***

Plötzlich waren die Schädel da. Sie kamen aus dem Nichts heraus. Zamorra schaffte es nicht mehr rechtzeitig, die magische Brücke abzubrechen, die er geschaffen hatte. Die Schädel schnappten mit ihren Gebissen zu.

Er schrie auf. Jäh aus seiner magischen Halbtrance gerissen, war er kaum fähig, sich zu verteidigen.

Nicole sprang hinzu. Wie tags zuvor Tendyke, so schlug auch sie jetzt mit der Faust auf die kleine Stoffpuppe des Analogzaubers, um mit deren Be-Schädigung oder Zerstörung den Bann zu brechen. Doch das war sinnlos. Die Schädel, die sich in Zamorras Arm und Schultern verbissen hatten, blieben an Ort und Stelle. Einer löste sich jetzt, um nach dem Hals des Parapsychologen zu schnappen.

Zamorra warf sich flach auf den Boden. Der schwebende Schädel, der gegen ihn anrannte, zischte schwungvoll über ihn hinweg, kehrte aber sofort wieder um.

Nicole schlug mit den Fäusten nach den anderen Totenköpfen. Sie wagte nicht, zuzupacken und sie loszureißen. Sie hatten sich in Zamorras Haut verbissen, nicht in seine Kleidung - die er für die Beschwörung abgelegt hatte! Wenn Nicole versuchte, die Schädel von ihm loszureißen, würde sie ihn noch ernsthafter verletzen! Aber sie packte einen der schwebenden Killer mit beiden Händen und vesuchte, den Druck des Unterkiefers zu lösen und den Biß aufzusprengen. Währenddessen schlug Zamorra nach dem dritten Schädel, der wieder heranrasen wollte.

Die beiden anderen ließen jetzt auch los. Einer griff Nicole an, der zweite löste sich zwischen ihren Händen auf, um hinter Zamorra wieder zu entstehen und auf sein Genick zuzurasen.

Nicoles Faust erwischte den Schädel. Sie glaubte sich daran die Knöchel aufzuschlagen. Aber der Schädel krachte gegen die Wand. Es knackte vernehmlich. Blitzschnell löste sich das mörderische Ding auf, um nicht wieder zu erscheinen.

Aber da waren noch die beiden anderen.

Einer schrammte mit seinen Zähnen Zamorras Schulter auf. Zamorra hörte das Kläcken, mit dem die Kiefer direkt neben seinem Ohr gegeneinanderkrachten. Er ließ sich fallen, stürzte etwas unglücklich und verlor das Bewußtein. Nicole hatte jetzt einen der beiden Schädel gepackt und schmetterte ihn mit voller Wucht auf die Wand zu.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

Schlagartig waren beide Schädel im Nichts verschwunden. Und sie kamen auch nicht wieder zurück. Aber da war noch die Stoffpuppe, die sich in ständiger Bewegung befand. Nicole riß sie förmlich auseinander. Dann verwischte sie blitzschnell die Kreidezeichen und zog neue Symbole auf Boden und Wände.

Jetzt erst wagte sie es, sich um Zamorra zu kümmern. Er blutete aus fast zwei Dutzend Bißwunden, die die Schädel gerissen hatten. Aber es sah schlimmer aus, als es war. Wie durch ein Wunder waren die Schlagadern nicht verletzt worden. Nicole brachte den Bewußtlosen in die Seitenlage, dann durchwühlte sie den Koffer, bis sie die Sanitätstasche fand. Sie tupfte das Blut von den Wunden und trug ein blut- und schmerzstillendes Mittel auf, ehe sie begann, die Bißwunden zu desinfizieren; immerhin mochten die Zähne vergiftet gewesen sein.

Zwischenzeitlich erwachte Zamorra wieder. Er preßte die Zähne aufeinander und hielt still, bis Nicole mit ihrer Arbeit fetig war und ihn verpflastert hatte.

Dann richtete er sich auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Ich habe sie«, sagte er. »Verdammt, ich habe sie. Sie ist irgendwo in der Nähe von Cuernavaco. Als wenn ich es geahnt hätte… jetzt werden wir doch dorthin müssen.«

»Jetzt werden wir dich erst einmal wieder fitmachen«, verkündete Nicole. »Du bist fertig, mein Lieber, und merkst es nur noch nicht, weil der Streß zu groß war. Ich fürchte, diese Sache hat dich mehr gekostet als die gestrige Beschwörung. Über Cuernavaco reden wir später, okay?«

Zamorra seufzte.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, drängte er.

»Aber auch kein Leben. Sei froh, daß du davongekommen bist.« Nicole sammelte die Reste der Stoffpuppe auf. »Woher weißt du überhaupt, daß es dieses vampirbesessene Kaff ist? Hast du diesmal mehr herausbekommen als nur Richtung und Entfernung, oder ist das jetzt nur ein Wunschdenken von dir?«

Zamorra drehte sich mißtrauisch um.

Sie begann zu lächeln. Der Meister des Übersinnlichen war in aufrechter Haltung auf dem Stuhl erschöpft eingeschlafen.

***

Die Rothaarige hatte ihre- drei Druidenschädel wieder zurückgezogen, um sie nicht der Gefahr der Zerstörung auszusetzen. Einer von ihnen hatte ohnehin schon einen Sprung bekommen, der sich über den gesamten Hinterkopf zog. Aber das hatte der in ihm wohnenden Magie nicht geschadet.

Immerhin war sie sicher, daß Zamorra tot war. Er sandte keine Gedanken mehr aus. Die Brücke war zerstört. Sicher, es war noch jemand bei ihm gewesen. Aber das interessierte die Rothaarige nicht. Diese andere Person war mit Sicherheit keine Magierin. Sie würde die Spur nicht mehr aufnehmen können.

Die drei Schädel waren jetzt wieder bei den anderen, die ihren rasenden Wirbel tanzten, sich jetzt aber langsam wieder auf ihre Ablageplätze herabsenkten. Die Rothaarige nahm den Dhyarra-Zwang von ihnen. Als die Schädel wieder nebeneinander aufgereiht waren, berührte sie sie nacheinander sanft mit den Fingerkuppen.

»Bald werdet ihr zu siebt sein«, sagte sie. »Und dann werdet ihr mir euren letzten Dienst erweisen. Ihr werdet mir helfen, den Machtkristall zu schaffen.«

Sie streifte das Amulett mit einem raschen Blick. Es war nach wie vor desaktiviert und blockiert. Sie gedachte, daran auch vorerst nichts zu ändern. Es war sicherer… denn Merlins Stern war unberechenbar. Er mochte sich vielleicht von sich aus gegen sie wenden. Und das galt es zu vermeiden.

Immerhin — der Mann, der sie verfolgt hatte, war aus dem Weg geräumt. Jetzt brauchte sie nur noch darauf zu warten, daß ihr der Druide in die Falle ging.

Wenn du dich da nur nicht verkalkulierst, raunte das Amulett ihr zu. Fassungslos starrte sie es an.

»Was hast du gesagt?«

Dann erst begriff sie das Unmögliche der Situation.

Das Amulett war eine magische Waffe, mehr nicht. Ein toter Gegenstand. Also konnte er nicht zu ihr sprechen. Außerdem war dieser tote Gegenstand auch noch blockiert, er konnte also erst recht nicht von sich aus aktiv werden.

Sie umschloß die handtellergroße Silberscheibe aufgeregt mit beiden Händen. »Was war das? Was ist da von dir ausgegangen?« schrie sie.

Aber das Amulett schwieg.

***

Die Aktivität des Dhyarra-Kristalls der Rothaarigen wurde auch von Ted Ewigk und seinem Leibwächter bemerkt.

»Jetzt haben wir sie genau«, stellte Beta fet. »Vielleicht auf einen Kilometer Radius exakt. Wir hätten warten sollen bis jetzt. Dann hätten wir Gryf gezielt losschicken können.«

Ted Ewigk verzog das Gesicht.

»Hinterher ist man immer schlauer«, sagte er. »Aber vielleicht hat es dennoch Vorteile. Zwar wird Gryf suchen müssen, aber dadurch kann er sich besser vorbereiten. Er wird es schon schaffen. Es wäre das erste mal, daß er eine Aufgabe nicht erledigt, die er sich selbst oder die andere ihm stellen.«

»Sie sind sehr optimistisch, Sir«, sagte Beta.

»Ich kenne Gryf. Er ist einer meiner ältesten Freunde«, sagte Ewigk zuversichtlich. »Er wird feststellen, was da unten in Mexiko los ist, und gegebenenfalls eingreifen.«

Daß er Gryf unter Umständen in den Tod gschickt hatte, konnte Ted Ewigk sich nicht vorstellen.

***

Gryf konnte sich nicht vorstellen, was das für drei Silbermond-Druiden sein konnten, deren Kräfte er gespürt hatte. Und gegen wen hatten sie gekämpft? Gab es eine direkte Verbindung zu dem starken Dhyarra-Kristall? Ja!

»Jetzt erzähle mir endlich, was los war«, verlangte Panchita. Sie lehnte sich an Gryf und schlang die Arme um seine Schultern. »Du hast da gehockt, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Vielleicht habe ich das auch«, sagte er leise. »Ich kann es dir nicht erklären, Panchita. Du würdest es mir noch weniger glauben als alles andere. Also lasse ich es lieber.« Er drehte sich halb und küßte sie.

»Scheusal. Du hast Geheimnisse vor mir.«

»Natürlich«, sagte er. »Sonst wäre ich für dich kaum interessant. Die Zeit der Siesta ist vorbei. Wir könnten allmählich in Richtung Cuernavaca aufbrechen. Wir werden uns ohnehin dort erst noch orientieren müssen, ehe ich mir den Vampir krallen kann.«

»Du bist wirklich ein Scheusal«, sagte sie. »Wir haben noch so viel Zeit.«

»Hinterher«, sagte er trocken. »Was hältst du von einem Mondscheinspaziergang und einer Liebesnacht zwischen aztekischen und toltekischen Tempelruinen?«

»Weniger als du«, verkündete sie. »Ich ziehe das hier vor.« Sie klopfte auf das große Bett. »Willst du wirklich schon los?«

»Ja«, sagte er. Er erhob sich und ging zum Fenster, spähte durch die Gardine nach draußen. Dort war alles ruhig. Ein typisches Vorortviertel, in dem der Reichtum zu Hause war. Gryf schloß die Augen. Er mußte wieder an die drei Silbermond-Druiden denken, die er gespürt hatte.

Es war unglaublich.

Außer Teri kannte er keinen, der noch lebte. Es mochte sein, daß sich hier und da auf der Erde noch einer seiner Art verborgen hielt, oder auch zwei. Es mochte sein, daß in anderen Welten noch Druiden verstreut lebten. Gryf wußte nicht, was damals auf dem Silbermond wirklich geschehen war, als das System der Wunderwelten im Griff der Meeghs zerbarst. Der Silbermond war zerstört worden. Vielleicht hatte es Überlebende gegeben, die sich irgendwohin retten konnten.

Aber Gryf kannte keinen. Er wußte von keinem Schicksal.

Vor einiger Zeit waren sie noch zu dritt gewesen. Kerr, der Halbling, hatte ebenfalls das Blut und die Kräfte des Silbermondes in sich getragen. Aber Kerr war tot. Nur Teri Rheken und Gryf waren übriggeblieben.

Und jetzt hatte er gleich drei gespürt. Gemeinsam mit Dhyarra-Magie! Und diese Kraft mußte ihren Ursprung in der Nähe jener anderen Stadt mit dem langen Namen haben.

Gryf wandte sich wieder um. Mit mechanischen Bewegungen begann er sich anzukleiden.

»Was ist, wenn ich es mir anders überlegt habe?« fragte Panchita. »Wenn ich nicht mitkomme?«

»Dann fange ich den Vampir allein und wünsche dich zum Teufel«, sagte Gryf trocken.

Panchita sprang auf.

»Muy bien, amigo mio. Ich begleite dich. Ich zeige dir die Gegend. Ich bin neugierig zu erfahren, ob es diesen Vampir wirklich gibt - oder was sonst dahintersteckt. Vielleicht bist du es doch selbst und willst mich dort in die Falle locken.«

Gryf grinste spöttisch.

»Vampire beißen nur bei Dunkelheit. An Tageslicht gehen sie zugrunde. Das solltest selbst du wissen. Möchtest du dich nicht endlich anziehen?«

»Langsam. Alte Frau ist kein Düsenjet«, murrte Panchita. Aber in Gryf brannte eine seltsame Ungeduld. Die Nähe von drei ihm nicht bekannten Druiden machte ihn nervös und ließ ihn alle Vorsicht vergessen.

***

Rob Tendyke zeigte sich bestürzt über den Angriff der Schädel. »Das heißt, die Rothaarige fühlt sich verfolgt und geht zum Gegenangriff über«, sagte er. »Das ist nicht gut. Sie kann jeden Moment erneut zuschlagen. Wir sollten ihr zuvorkommen. Wecken wir Zamorra, fragen in, wohin es geht, und räumen mit dem eisernen Besen auf.«

Nicole hatte ihn in seinem Zimmer heimgesucht, in das er sich zurückgezogen hatte, um zu lesen und Radio zu hören. Da sein Zimmer zwei Stockwerke höher lag - ein anderes war nicht zu bekommen gewesen - , hatte er von dem Überfall der drei Schädel nichts mitbekommen.

»Zamorra ist erschöpft. Er wird nicht viel unternehmen können«, sagte Nicole. »Ich befürchte, daß wir die Wiederbeschaffung des Amuletts ohne ihn durchführen müssen.«

Tendyke lachte, leise. »Glaubst du, daß er das zuläßt? Er wird mitmischen wollen, ganz gleich, wie fertig er ist. Es wäre das erste Mal, daß er die Arbeit anderen überließe. Selbst wenn er darüber einen Zusammenbruch erleidet. Ich habe noch nie einen Menschen kennengelernt, der mit seinen Körperkräften dermaßen Raubbau betreibt wie Zamorra. Eines Tages wird es sich rächen.«

»Hm«, machte Nicole. Sie kannte ihren Zamorra schließlich auch zur Genüge.

»Glaubst du, daß es tatsächlich so sehr eilt?« fragte sie.

Tendyke nickte. »Hat er das nicht auch gesagt? Na also. Los, wecke ihn auf, und dann sehen wir zu, daß wir nach Cuernavaco kommen. Vielleicht können wir die Vampirfalle so ganz nebenher gleich mit beseitigen.«

»Da nimmst du dir aber ganz schön was vor«, sagte Nicole.

Zamorra brauchte Minuten, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er Lassen Sie sich überraschen! Holen Sie sich gähnte immer wieder ausgiebig und hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Nicole hatte beim Zimmerservice einen Kaffee, Marke Texas, geordert, bei dem das Hufeisen oben schwimmt, und dazu Traubenzucker. Schon wieder den magischen Stärkungstrank zu brauen, lehnte sie ab. »Du machst dich damit nur noch kaputter, Cherie. Du leihst dir durch den Trank deine Kraft nur aus. Irgendwann kommt dann der Zusammenbruch doch, nur weitaus heftiger und gefährlicher. Also lassen wir dieses Spielchen.«

»Am besten beschreibst du uns den Weg, den wir gehen müssen, und alles weitere erledigen wir allein, Zamorra«, sagte Tendyke. Der Parapsychologe schüttelte entschieden den Kopf. Wie erwartet, wollte er auf jeden Fall mit von der Partie sein.

»Also denn«, sagte Nicole unternehmungslustig. »Fahren wir los.«

Ein breiter, vierspurig ausgebauter Highway führte nach Süden. Indessen war er ab San Pedro gebührenpflichtig, so daß Nicole auf die Nebenstrecke auswich. Sie sah nicht ein, für eine zwar breite, nichtsdestoweniger aber äußerst staubige Straße Geld bezahlen zu müssen. Wenig später stellte sich heraus, daß das eine Fehlkalkulation gewesen war. Die Nebenstrecke war schlecht und holperig; stellenweise klafften riesige Löcher in der Fahrbahndecke, die ein zügiges Fahren unmöglich machten. Zudem war diese Straße sehr stark befahren, weil die Mexikaner selbst wohl auch der Ansicht waren, daß man das Maut-Zahlen den Ausländern überlassen solle, und die Staubwolken nebelten die Strecke förmlich ein.

»Jetzt weißt du, warum sie für den Highway ruhigen Gewissens Maut verlangen können«, sagte Tendyke trocken. »Wer einmal diese Nebenstrecke gefahren ist, hält beim nächsten Mal das Kleingeld freiwillig passend bereit.«

»Das hättest du mir auch vorher sagen können«, beschwerte Nicole sich. Tendyke zuckte mit den Schultern. »Du hättest ja auch vorher fragen können«, entgegnete er.

Die rund fünfzig Kilometer bis zur Stadtgrenze von Cuernavaca zogen sich endlos hin. Nicole benötigte fast eineinhalb Stunden und atmete auf, als die ersten Häuser auftauchten. Sie stieß Zamorra an, der verzweifelt gegen seine Erschöpfung ankämpfte; auch Kaffee und Traubenzucker konnten keine Wunder wirken, und aufputschende Medikamente hatte er schon immer abgelehnt.

»Wie geht’s jetzt weiter?« fragte sie und lenkte den Wagen an den Straßenrand.

Zamorra überlegte. Er breitete die Landkarte vor sich aus, nach der er sich orientiert hatte. Er hatte sich selbst nicht so recht getraut und vorsichtshalber noch einmal die Richtung festgelegt, in der er die Rothaarige wußte. Aber sein zuerst geäußerter Verdacht schien zu stimmen.

»Ich glaube, wir sind ein wenig vom direkten Kurs abgekommen«, sagte er. »Wenn ich das richtig abschätze, müßten wir noch ein wenig nach rechts. Sieh dir das an. Da sind Tempel eingezeichnet. Drei Stück dicht beieinander. Eine eigenartige Konstruktion. Wenn wir im alten Griechenland oder Rom wären, könnte ich mir das eher vorstellen…«

»Es werden Ruinen sein, die man nacheinander errichtet hat«, vermutete Tendyke. »Das ist hier Erdbebengebiet.«

»Die alten Indiotempel und Festungen sind niemals wegen Erdbeben eingestürzt. Von denen können wir uns heute noch eine Scheibe abschneiden«, bemerkte Zamorra.

»Vielleicht hat Cortes sie niederbrennen lassen, und die Indios haben sie wieder neu errichtet«, bot Nicole Tendyke eine Lösung an. »Immerhin hatte Cortes hier, wie man sagt, seinen Palast.«

»Da sagt man richtig«, erklärte Tendyke. »Aber der ist auf der anderen Seite der Stadt. Zamorra, meinst du, daß wir die Rothaarige bei diesen drei Tempeln finden könnten?«

»Es wäre immerhin eine Möglichkeit, nicht wahr? Schleichen wir uns also an. Am besten lassen wir den Wagen in einiger Entfernung stehen und nähern uns dann vorsichtig. Vielleicht schaffen wir es, uns unbemerkt anzupirschen.«

»Wir werden erst einmal die Gegend erkunden«, sagte Nicole. »Dann sehen wir weiter. Vielleicht ist bei den Tempeln überhaupt keine Möglichkeit für die Rothaarige, sich zu verbergen. Vielleicht müssen wir an einer vollkommen anderen Stelle suchen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er.

***

Gryf machte sich die Sache einfacher. Er verzichtete auf die lange Autofahrt im Cabrio auf staubiger Strecke. »Wundere dich über nichts, du wirst es ja doch nicht glauben, was gleich passiert«, sagte er, nahm sie bei der Hand, wünschte sich nach Cuernavaca und tat mit ihr zusammen den entscheidenden Schritt, der den zeitlosen Sprung auslöste.

Zielsicher kamen sie inmitten der Stadt an. Gryf war zwar noch niemals in seinem Leben hier gewesen, trotz seiner achttausendjährigen Wanderschaft durch die Gefilde der Erde, aber er hatte immerhin eine ungefähre Vorstellung von seinem Ziel gehabt.

Panchita schnappte nach Luft.

»Sag mal, willst du mich um den Verstand bringen?« keuchte sie. »Wie hast du das wieder gemacht? Ich glaube, ich träume.«

Gryf grinste. »Das Leben ist voller Überraschungen«, sagte er.

Mit der Zeit fand sich Panchita damit ab und fand sogar Gefallen an dieser unkonventionellen Fortbewegungsmethode. »Sag mal, kann man das eigentlich auch lernen?« fragte sie einmal.

»Nein. Dazu muß man geboren sein«, gestand Gryf. »Ohne mich würdest du es nie können. Es sei denn, du hättest Silbermond-Blut in dir. Aber das hätte ich bemerkt.«

Wieder dachte er an die drei Druiden, die er gespürt hatte. Warum hielten sie sich jetzt zurück? Mehrmals hatte er einen telepathischen Ruf ausgesandt, den sie aufnehmen mußten. Aber nichts geschah. Es war, als seien sie tot, alle drei.

Gryf verstand das nicht.

Er konnte weder den Ausgangspunkt der Dhyarra-Kraft eindeutig ausmachen, noch die drei Druiden finden. Dabei hatte er die Dhyarra-Energie auf einen Radius von fünf Kilometern lokalisiert. Aber in diesem Bereich befand sich allerlei. Stadtrand, Häuser, Berghänge, Waldgebiete, Ruinen, Felder, Straßen. Gryf erforschte die Gegend und einen Teil der Stadt und ließ sich dabei von Panchita erklären, was dieses oder jenes Bauwerk für eine Bedeutung hatte.

So erfuhr er, daß Cuernavaco rund 36 000 Einwohner hatte und in dieser Stadt nicht nur der Palast des Eroberers Cortes zu finden und zu besichtigen war, sondern auch die einstige Sommerresidenz Kaiser Maximilians. Und daß alljährlich im Dezember in Tepoztlân die Einwohner in farbenprächtigen Kostümen aztekische Folklore präsentierten und rauschende Feste feierten.

Ringsum erhoben sich die Ruinen aztekischer und toltekischer Bauwerke. Aber keines war in jenem Bereich, den Gryf ausgemacht hatte. Dabei lag es zumindest für ihn nahe, daß ein Magier, ein EWIGER, sich in einem Kultbau niederlassen würde.

»Vielleicht gibt es unterirdische Anlagen«, vermutete Panchita. »Sag mal, was planst du nun überhaupt in Sachen Vampir zu unternehmen?«

»Ich binde dich an einen Baum und warte«, grinste er.

»Ekelhaftes Scheusal.«

»Sehr angenehm - Gryf ap Llandrysgryf. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Hat dir schon mal einer gesagt, daß du ein Schuft bist?« fauchte Panchita. »Jetzt mal im Ernst, Amigo. Was wirst du tun?«

»Ich werde eine Falle vorbereiten. An einem geeigneten Platz werde ich sowohl Lock- als auch Bannmagie vorbereiten. Der Vampir wird sich, sobald er bei Dunkelheit erwacht, angezogen werden. Er wird kommen -und dich hier sehen.«

»Aha.«

»Natürlich. Zwar nicht an einen Baum gebunden, aber du solltest schon hier sein und so ahnungslos und harmlos wie möglich tun. Er wird glauben, daß von dir eine Ausstrahlung ausgeht, die ihn angelockt hat. Und er wird sich auf dich stürzen.«

»Und mir in den Hals beißen.«

Gryf grinste. »Welcher mit Knoblauch eingerieben wurde. Es lähmt ihn ein wenig. Du wirst ein geweihtes Kreuz unter der Bluse tragen, mit dem du dich schützen kannst, und du wirst ein paar Weißdornzweige bekommen, die ich noch besorge und die du zunächst verborgen halten kannst, um ihn anschließend damit zu verprügeln. All diese kleinen Dinge schaden dem Vampir außerordentlich. Er wird sehr geschwächt sein. Wenn er fliehen will, wird er merken, daß er sich in einem Bannkreis befindet, den er wohl ungehindert betreten konnte, den er aber nicht mehr verlassen kann. Der Bannkreis wird ihn weiter schwächen. Dann bekommt er den erlösenden Eichenpflock ins Herz getrieben und wird bei Tagesanbruch unwiderruflich zu Staub zerfallen.«

»Aha. Und warum dieser ganze Umstand? Du könntest doch gut auf meine Mitwirkung verzichten.«

»Schon, aber es wirkt dann glaubwürdiger, wenn er dich findet«, sagte Gryf. »Außerdem ist die Anwendung der diversen Mittelchen eine Art Test. Wenn er wie geschildert darauf reagiert, ist er tatsächlich ein Vampir. Wenn er es nicht tut, sondern sich weder von Knoblauchduft, Kreuz noch Weißdorn einschüchtern läßt, ist er ein Mensch, der eine perverse Mordlust sein eigen nennt.«

»Und der mich dann kaltmacht, nicht wahr?«

»Dazu wird auch er nicht kommen«, sagte Gryf. »Du vergißt, daß ich in der Nähe bin. Du bist nur der Köder, mehr nicht. Es geschieht dir nichts.«

»Sagte der Negerhäuptling zur Ziege, als er sie an die Löwenfalle band.«

»Dein Pessimismus ist bewundernswert«, sagte Gryf. »Jetzt müssen wir nur noch eine passende Stelle für die Falle finden.« Er sah sich um.

Sie befanden sich in einer kleinen Senke. Am Südende stand eine verfallene Ruine, umgeben von einem kleinen gemauerten Gärtchen. Große Laubbäume warfen ihren Schatten über das Gelände. Der Wind strich warm über die Gräser. Die Vögel…

Die Vögel waren verstummt. Die Insekten schwirrten nicht mehr. Plötzlich fiel Gryf die unglaubliche Stille auf, die hier herrschte. Das war unnormal. Eigentlich mußte es hier von tierischem Leben nur so wimmeln. Das Gärtchen war auch heute noch künstlich bewässert, das Land an dieser Stelle fruchtbar. Wo Pflanzen gedeihen, gedeiht auch die Tierwelt.

Aber die Tierwelt schwieg.

Es war still. Totenstill.

Plötzlich spürte Gryf die Gefahr. »Weg hier«, stieß er hervor. Er wollte nach Panchitas Hand greifen, sie mit sich in den zeitlosen Sprung reißen.

Erst viel zu spät wurde im klar, daß Panchita nicht in Gefahr gewesen war. Es ging um ihn, den Druiden.

Und die Falle schnappte zu.

***

Die Rothaarige triumphierte. Der Dhyarra-Kristall aktivierte die magischen Symbole, aus denen die Falle gebildet worden war. So ähnlich, wie Gryf den Vampir, den es nicht gab, hatte fangen wollen, war er selbst gefangen worden.

Die Rothaarige war überrascht gewesen, daß der Druide so bald auftauchte. Aber er mußte es einfach sein. Wer sonst als ein Silbermond-Druide bewegte sich so sprunghaft mit Hilfe von Magie von einem Punkt zum anderen? Durch seine zahlreichen zeitlosen Sprünge hatte er sich verraten.

Die Schädel der toten Druiden hatten ihn erkannt. Sie hatten der Rothaarigen mitgeteilt, daß der Gesuchte gekommen war. So brauchte sie nur noch die Falle vorzubereiten. In jenem Moment, als er sich sicher fühlte, schlug sie zu. Jetzt brauchte sie ihn nur noch in ihren Unterschlupf zu schaffen. Ärgerlich war nur, daß er von diesem Mädchen begleitet worden war.

Aber was sollte das Mädchen schon ausrichten?

Mit der Macht des Dhyarra-Kristalls ließ die Rothaarige Gryf vor den Augen Panchitas verschwinden. Der Druide wurde in die verborgenen Gewölbe versetzt, in denen die Rothaarige residierte. Magische Fesseln schlangen sich um seinen Körper und um seinen Geist, so daß er seine Druidenkraft nicht mehr einsetzen konnte.

Gryf war so hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Und draußen in der Senke stand eine junge Mexikanerin, die noch nicht einmal so richtig begriffen hatte, daß ihr seltsamer Begleiter vor ihren Augen entführt worden war. Es war einfach alles viel zu schnell gegangen.

Fassungslos stand sie da und war der Ansicht, daß er sich vorübergehend von ihr entfernt hatte, um die benötigten Dinge zu besorgen, wie Knoblauch, geweihtes Kreuz und Weißdornzweige.

Den Ausdruck namenlosen Entsetzens in seinem Gesicht bei seinem Veschwinden hatte sie nicht bemerkt.

***

»Da ist etwas«, sagte Nicole. Sie trat auf die Bremse. Mit einem Ruck blieb der Chevrolet stehen.

»Was ist los?« wollte Zamorra wissen.

»Magie wurde freigesetzt«, bemerkte die Französin. »Ich kann sie nicht genau erkennen, aber ich habe einen Hauch gespürt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß Nicole überaus empfänglich für magische Phänomene dieser Art war. Empfänglicher als er selbst. Wenn sie behauptete, einen Hauch von Magie gespürt zu haben, dann war das auch so.

»Wo war das? Kannst du es lokalisieren?«

»Auf jeden Fall nicht in der Nähe dieser drei Tempelruinen«, sagte Nicole. »Es muß etwas weiter südlich sein. Vielleicht einen Kilometer tiefer. Bloß scheint da keine Straße hinzuführen. Zumindest ist auf der Karte nichts dergleichen eingezeichnet.«

»Wir wollten den Wagen doch ohnehin etwas entfernt abstellen und uns anschleichen, nicht wahr?« brummte Zamorra. »Auch wenn, wie unser Freund Carsten Möbius immer sagt, laufen gesundheitsschädlich ist.«

»Sag mal, von Carsten und Michael haben wir auch lange nichts mehr gehört«, warf Nicole beiläufig ein. »Gibt’s die eigentlich noch?«

»Wahrscheinlich hat Carsten derzeit mit der Firma genug zu tun und keine Zeit für Abenteuer«, vermutete Nicole. »Sein alter Herr zieht sich ja immer mehr aus dem Firmenleben zurück, und ein weltweiter Konzern will auch erst mal verwaltet werden… wie wäre es, wenn wir so nahe wie möglich heranfahren?«

»Laß mal die Karte sehen, von welcher Seite wir am besten herankommen. Es muß auch Platz sein, daß ich den Wagen wenden kann. Ich habe keine Lust, bei einer eventuell nötigen Flucht drei bis siebzehn Kilometer im Rückwärtsgang fahren zu müssen.«

Es stellte sich heraus, daß der kürzeste Weg tatsächlich zu den drei Tempelruinen führte. Dort mußte auch Gelegenheit zum Wenden des Fahrzeugs sein. Nicole fuhr wieder an. Der Weg war holperig und schlecht befahrbar. Wer hierher kam, tat dies wohl entweder mit Geländefahrzeugen, Eselskarren oder Omnibussen und Lastwagen, deren große Räder die gewaltigen Unebenheiten des Weges einigermaßen ausglichen.

»Je weiter wir nach Süden vorstoßen und vom Highway abkommen, desto schlechter wird die Straße«, lästerte Tendyke. »Demnächst treffen wir ein Schild, auf dem steht: morgen wird hier mit der Planung eines Feldweges begonnen.«

»Spinner«, sagte Zamorra trocken.

Wenig später tauchten die Tempelruinen vor ihnen auf, Mauerreste aus riesigen Steinblöcken, ergänzt von etwas modernerem Bauwerk, das aber noch schneller wieder zusammengebrochen war. Zamorra betrachtete die Anlage eingehend.

Der anscheinend älteste Tempelrest lag am Berghang etwas abseits von den beiden anderen. Dafür war er aber auch die größte und beeindruckendste Konstruktion. Die beiden Bauwerke jüngeren Datums waren entschieden kleiner und größtenteils zerfallen.

»Da ist irgend etwas«, sagte Zamorra. »Erzählt mir, was ihr wollt, aber hier muß sich etwas befinden.«

»Aber ich habe es weiter drüben gespürt«, beharrte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er wollte sich auf keine endlosen Diskussionen mehr einlassen, sondern etwas erreichen. Er wollte wissen, was an der Geschichte von dem Vampir dran war - und er wollte sein Amulett zurückbekommen.

»Gehen wir«, sagte er.

»Aber nicht ganz unvorbereitet«, warf Rob Tendyke ein. Er ging zum Kofferraum des Wagens und holte eine Reisetasche hervor, die er vor der Abfahrt vom Hotel dort verstaut hatte. Er öffnete sie und drückte Zamorra und Nicole je eine Pistole in die Hand. Eine dritte steckte er selbst ein.

»Was sollen wir damit?« fragte Zamorra verständnislos. Er pflegte mit Magie und Köpfchen zu kämpfen; Schußwaffen mochte er nicht.

»Da drin befinden sich Leuchtgeschosse«, sagte Tendyke. »Damit kannst du Zombies und Mumien in Brand schießen. Und ein Dämon dürfte vor einer Ladung Feuer auch zurückschrecken. Normales Feuerzeug am Mann?«

»Ja«, sagte Zamorra. Er rauchte zwar nicht, aber ein Feuerzeug gehörte zur Standardausrüstung.

»Dann paß auf, daß du das hier nicht aus Versehen anzündest.« Er streckte Zamorra zwei kleine Patronen in die Tasche, die wie Feuerwerkskörper aussahen. »Was soll das?« wollte der Parapsychologe wissen, während Tendyke Nicole ebenfalls zwei dieser Patronen aushändigte und sich selbst versorgte.

»Dyamit«, sagte Tendyke gelassen. »Zugegeben, die Ladungen sind arg klein. Aber wir wollen nicht ganz Mexiko in die Luft sprengen. Um eine eiserne Tür aus den rostigen Angeln zu sprengen oder eine Wand zu durchbrechen, reicht es allemal… für diese Mauern, wie sie hier bei den Tempeln üblich sind, empfehle ich aber, mehrere Ladungen einzusetzen.«

»Einen Eichenpflock und einen Hammer hast du nicht zufällig?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Mit einem Vampir habe ich nicht gerechnet. Aber der wird bei Tage ohnehin schlafen, wenn es ihn gibt.« Er holte noch ein vier Finger dickes Seil aus der Tasche und wickelte es sich um die Taille. Das zwanzig Meter lange Seil trug ziemlich dick auf. »Aber damit kannst du einen Elefanten über eine Schlucht blanacieren lassen. Das Ding ist Naturfasser und von Hand gedreht. Vielleicht brauchen wir es.«

»An was hast du eigentlich nicht gedacht?« fragte Nicole schmunzelnd. »Indiana Jones und Carsten Möbius pflegen statt des Seils eine Peitsche zu verwenden, die ist universeller einsetzbar.«

»Aber auch kürzer«, sagte Tendyke lakonisch. »Gehen wir.«

Er rückte den Stetson zurecht und setzte sich in Bewegung. Die beiden anderen rückten auf. Nicole gab die Richtung an. Allerdigs spürte sie keinen magischen Kraftfluß mehr. Nach einer Viertelstunde Weges vorbei an den Tempelruinen, an Bäumen und Sträuchern, an Steinbrocken, begann sie unsicher zu werden.

»Da ist ein Gemäuer«, sagte Zamorra plötzlich. »Scheint eine kleine Ruine zu sein. Ein gemauertes Gärtchen…«

»Und seine Gärtnerin«, sagte Nicole. »Wie kommt das Mädchen in diese verlassene Gegend, zu der keine Straße führt?«

Sie hatte geflüstert. Das schwarzhaarige Mädchen in der kleinen Senke hatte die drei Ankömmlinge bisher noch nicht bemerkt. Es saß auf einem Steinquader, den Wind und Wetter abgerundet hatten, und schien auf etwas zu warten. Den Bewegungen nach mit ziemlicher Ungeduld.

Unwillkürlich versuchte Zamorra seine latenten telepathischen Fähigkeiten einzusetzen, um die Umgebung zu sondieren. Vielleicht war die Szenerie eine Falle. Aber er konnte niemanden erkennen, der irgendwo in der Umgebung lauerte. Andererseits war er auch nicht stark genug, tatsächlich Gedanken aufzufangen. Die zurückliegenden Strapazen zeigten noch Wirkung. Die Unsicherheit blieb also.

»Wir sollten sie einfach fragen, was sie hier macht«, schlug Tendyke vor.

»Es könnte eine Falle sein«, warnte auch Nicole.

»Deshalb gehe ich allein vor. Ihr könnt mich heraushauen«, sagte der Abenteurer. Er trat zwischen den Sträuchern hervor, in deren Schutz sie sich genähert hatten, und rief das Mädchen an. Es zuckte erschrocken zusammen, wirbelte herum und ging in Fluchtstellung.

»Nur ruhig«, hörte Zamorra den Abenteurer sagen. »Ich beiße nicht. Aber wer sind Sie, und was machen Sie hier?«

Die Antwort des Mädchens war alarmierend…

***

Nach dem dritten Versuch, sich zu befreien, gab Gryf es auf. Es hatte keinen Sinn. Er konnte nur darauf warten, daß sich eine bessere Chance ergab, die er zur Flucht nutzen konnte. Wer auch immer ihn hierher entführt hatte, hatte das nicht grundlos getan. Irgendwann mußte er sich mit dem Druiden beschäftigen. Und machte dabei vielleicht einen Fehler…

Unsichtbare Fesseln hielten den Druiden fest. Er lag auf hartem Stein, unfähig, sich bewegen zu können. An der Wand brannte eine in einer Halterung steckende Fackel. Der Raum war kühl, aber trocken. Den Steinquadern nach schien es das Innere eines Indio-Bauwerkes zu sein. Ob aztekisch oder toltekisch, interessierte Gryf im Moment weniger. Er, der achttausend Jahre Erdgeschichte erlebt hatte, hatte weder für Archäologie noch für Geschichte eine besondere Ader.

Da Gryf zu keiner Bewegung fähig war, konnte er sich auch nicht per zeitlosem Sprung entfernen. Auch seine anderen Fähigkeiten waren blockiert. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, der mit Magie zu tun hatte. Er konnte nur abwarten.

Er hatte sich selten in einer so fatalen Lage befunden. Zumeist war er derjenige, der andere aus Fallen und Kerkern befreite.

Das untätige Warten zerrte an seinen Nerven. Dazu kam, daß das unbewegliche Liegen zu schmerzen begann, wenn er seinen Körper wenigstens zentimeterweise hätte verlagern können, wäre es erträglicher gewesen.

Endlich hörte er Schritte. Eine Tür wurde geöffnet. Augenblicke später trat jemand in sein Blickfeld. Es war eine Frau im bodenlangen weißen Gewand, mit rot schimmerndem Haar.

Waren nicht rothaarige Frauen von alters her als Hexen verschrien worden?

»Wer bist du?« fragte Gryf.

»Wozu willst du das noch wissen, Silbermond-Druide?« fragte sie spöttisch. Ihre Stimme klang seltsamerweise angenehm. »Es wäre doch recht unsinnig, es dir zu sagen, denn du könntest doch nichts damit anfangen. Du stirbst ja bald, Druide. Und Namen… was bedeuten sie schon?«

»Man kann sie sich merken, um zu wissen, wen man zur Rechenschaft ziehen muß«, gab Gryf gleichmütig zurück. Los, dachte er, mach schon. Löse die Zauberfesseln, damit du mich irgendwohin schleppen kannst - und damit ich eine Chance bekomme…

»Was ist mit dem Mädchen, das bei mir war?« fragte Gryf.

»Ihr ist nichts geschehen. An ihr bin ich auch nicht interessiert«, sagte die Rothaarige. »Nur an dir.«

»Warum?«

»Vielleicht, weil du so einen hübschen Kopf hast«, spöttelte sie. »Er fehlt mir noch in meiner Sammlung.«

Gryf zeigte keine Reaktion.

»Warum muß es ausgerechnet mein Kopf sein? Es gibt ein paar Millionen andere«, sagte er leichthin, »die zum Teil besser aussehen. Aber wenn du ihn unbedingt haben willst, könntest du mir mal eben einen Kamm leihen. Ich möchte mich wenigstens noch richtig schön machen.«

»Uninteressant. Du verschwendest deine Stimme. Ich bin nur an deinem Schädel interessiert. Ob du ungekämmt stirbst oder nicht, ist mir doch egal.«

»Warum mein Schädel, zum Teufel?« stieß er hervor.

»Vielleicht, weil’s der eines Silbermond-Druiden ist«, sagte die Rothaarige.

Jetzt wurde es Gryf doch langsam mulmig. Nicht nur, daß sie ihn auf Anhieb identifiziert hatte, erschreckte ihn - es gab nur ein paar Hände voll Menschen auf der Welt, die wußten, daß es Silbermond-Druiden gab. Die wenigsten konnten mit diesem Begriff an sich etwas anfangen. Jene vom Silbermond waren zu wenige, als daß sie von Gewicht für die Weltgeschichte sein konnten. Man kannte sie nicht…

Aber diese hier schien unbedingt und ausschließlich auf Silbermond-Druiden erpicht zu sein.

An die drei anderen mußte Gryf wieder denken, deren Kraft er gespürt hatte. Er fühlte, daß er vor der Lösung eines großen Rätsels stand.

Er wollte eine Frage stellen. Er wollte erfahren, ob es eine Verbindung zwischen den drei Druiden und dieser rothaarigen Frau gab. Aber sie überraschte ihn wieder.

»Komm mit«, befahl sie herrisch.

Gryf erhob sich von der harten Steinfläche, auf der er lag. Er setzte einen Fuß vor den anderen und folgte der Frau, die eine Hand in den Falten ihres weißen Gewandes verborgen hielt. Er versuchte sich dagegen zu wehren, und stehen zu bleiben oder seine Schritte in einen anderen Takt zu bringen.

Es gelang ihm nicht.

Jede seiner Bewegungen wurde von der Rothaarigen gesteuert! Die unsichtbaren Fesseln, die Gryf zuvor zur Bewegungslosigkeit gezwungen hatten, zwangen ihn jetzt zur Bewegung und bewiesen damit, daß sie variabel waren.

»Wohin soll ich dir folgen?«

Sie antwortete ihm nicht. Ihr Mitteilungsbedürfnis schien nicht besondes ausgeprägt zu sein.

»Hör mal, Namenlose«, rief Gryf sie an. »Hast du schon mal Kriminalfilme gesehen?«

»Warum?« fragte sie, ohne dabei stehenzubleiben oder wenigstens den Kopf zu drehen.

»Weil du dann wüßtest, daß jeder Verbrecher seinem Opfer erst noch erklärt, worum es eigentlich geht!«

»Du gehst von falschen Voraussetzungen aus, Silbermond-Druide«, sagte sie. »Zum einen bin ich kein Verbrecher, zum anderen dient es in der Filmhandlung nur dazu, dem Zuschauer Erklärungen abzugeben. Da wir hier aber keine Zuschauer haben, entfällt die Notwendigkeit. Gib dich damit zufrieden, daß ich dir psychische Belastungen erspare. Was du nicht weißt, darüber brauchst du dich nicht zu erregen.«

»Auch ’ne Logik«, brummte Gryf mürrisch.

Die Rothaarige führte ihn durch lange, gewundene Korridore. Gryf hatte das Gefühl, sich in einem Labyrinth zu befinden. »Sag mir wenigstens, wo ich bin! In einem alten Indio-Tempel?«

Die Rothaarige antwortete nicht. Sie führte Gryf durch ein großes Portal. Der Druide sah hier und da Hebel und Räder. Der gesamte unterirdische Komplex schien von geheimen Mechanismen und vielleicht auch Fallen gespickt zu sein. Wer immer hier unten wohnte, schien sich gegen unwillkommene Besucher abgesichert zu haben.

Unwillkürlich wollte Gryf stehenbleiben, als er das Portal durchschritten hatte, um sich die große Halle anzusehen, in die Stufen einer Steintreppe hinabführten. Aber der magische Zwang seiner Fesselung ließ es nicht zu. Er mußte weitergehen, die Treppe hinunter. Zehn Meter tief bis zum Hallenboden. Überall in Wandnischen erhoben sich Götzenfiguren. Das hier mußte ein Zeremoniensaal der alten Indios gewesen sein, der jetzt von der Rothaarigen benutzt wurde.

In der Mitte der Steinaltar mit den eingemeißelten Blutrinnen und Auffangschalen an den vier Ecken…

Mit einer befehlenden Handbewegung zwang die Rothaarige Gryf, auf den Blutaltar zuzugehen. Seine Gedanken überschlugen sich. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, dieser verdammten Magie zu entgehen! Er hatte doch nicht die Absicht, sich den Kopf abschneiden zu lassen, nur damit diese Hexe den ungekämmten Schädel eines Silbermond-Druiden in ihren Besitz bringen konnte.

Da sah er die anderen Schädel.

Sechs Stück waren es, säuberlich aufgereiht auf einer Steinplatte hinter dem Blutaltar. Sechs Schädel…

Sieben ist eine magische Zahl.

Und die Angst in Gryf wurde immer größer, daß hier etas Ungeheuerliches vorbereitet wurde, bei dem sein persönliches Schicksal nahezu unbedeutend wurde…

***

Zamorra, Nicole und Tendyke hatten den Worten Panchitas zugehört. Sie sahen sich an. »Er ist in eine Falle getappt«, sagte Zamorra. »Verdammt. Das also war die Geschichte mit dem Vampir. Ob es ihn gibt oder nicht, ist egal - es muß eine Falle für Gryf gewesen sein.«

»Aber es könnte doch sein, daß er nur unterwegs ist, um die benötigten Kleinigkeiten zu besorgen«, hoffte Panchita.

»Dann wäre er längst wieder hier, oder er hätte sich von Ihnen verabschiedet, Señorita. Wie lange ist es jetzt her, daß er verschwunden ist?« wollte Nicole wissen.

»Eine halbe Stunde, vielleicht auch länger… ich weiß es nicht. Ich habe keine Uhr, und so ausgeprägt ist mein Zeitgefühl nicht…«

»Es kommt hin«, sagte Nicole. »Es war der Moment, wo ich hier die Magie spürte. Das muß die Falle gewesen sein. Gryf ist irgendwohin entführt worden.«

»Ja, spinnt ihr denn alle?« fragte Panchita fassungslos. »Magie… Fallen… Vampire… das ist doch alles verrückt.«

»Kaum«, sagte Tendyke. »Mir nach. Wir müssen zurück.«

»Wieso?« stieß Zamorra hervor. »Hier müssen wir die Spur aufnehmen und…«

Tendyke winkte heftig ab.

»Willst du noch eine Beschwörung machen und darüber sterben? Ich spüre etwas! Ich weiß, wohin wir müssen! Die drei Tempel… los, zurück! Wir können es vielleicht noch schaffen.«

»Aber woher willst du das wissen?« rief Zamorra hinter Tendyke her, der schon mit raumgreifenden Sprüngen davonspurtete. Das um den Leib geschlungene Seil ließ ihn grotesk wirken.

»Frag nicht! Er wird wissen, was er tut«, rief Nicole. »Los, komm!« Sie zog Zamorra mit sich.

»Und was ist mit mir?« rief Panchita. Dann aber folgte sie den drei anderen.

Sie begriff zwar nicht, was hier gespielt wurde - genauer gesagt, sie weigerte sich, es zu begreifen, weil es nicht mehr mit dem vereinbar war, was sie in der Schule gelernt hatte. Aber allein zurück bleiben wollte sie auch nicht. Und wenn Gryf bis jetzt noch nicht aufgetaucht war, würde er wohl auch nicht mehr kommen.

Dann aber brauchte sie eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukommen. Sie war ohne Fahrzeug hier. Bei den drei Fremden war es anzunehmen, daß sie Panchita zumindest bis zur nächsten Busstation bringen konnten.

Es waren also rein praktische Überlegungen, die die Mexikanerin bewogen, den Fremden nachzulaufen.

***

»Dein Schädel vird der siebte sein«, bestätigte die Rothaarige Gryfs Verdacht. »Dann endlich erfüllt sich mein Plan.«

»Was für ein Plan?«

Sie lachte. »Auf den Opferstein mit dir, mein Freund!« befahl sie statt einer Antwort. Sie machte eine lässige Handbewegung. Gryf wurde emporgerissen. Eine blaue Feuerfront flammte über ihn hinweg und ließ seine Kleidung als Asche zu Boden rieseln. Mit Bedauern dachte er an seinen Silberstab, Merlins Geschenk, den er einst besessen hatte. Dieser Stab hätte sich einen solchen Angriff nicht gefallen lassen. Er hätte Schutz geboten und die Fremde wenigstens vor Schwierigkeiten gestellt. Aber der Stab existierte nicht mehr, er war zerstört worden…

Der Druide wurde in die Waagerechte gezwungen. Unsichtbare Kräfte preßten ihn auf den schwarzen Stein. Er brannte kalt unter Gryfs nackter Haut.

»Was soll das, verdammt?« keuchte der Druide. »Kannst du es nicht einfacher machen?«

»Deine großen Sprüche werden dir bald vergehen«, sagte die Rothaarige. »Genieße jeden Atemzug, der dir noch bleibt.« Sie trat zu der Steinplatte mit den Schädeln. Sie nahm einen großen Dolch, einer Machete nicht unähnlich, und wog ihn nachdenklich in der Hand. Mit dieser Waffe konnte sie Gryf ohne weiteres den Kopf abschlagen. Und das hatte sie wohl auch vor.

In einer steinernen Schale ließ sie Feuer aufflammen. Noch immer konnte Gryf nicht erkennen, wie sie das machte. Er hatte nur das dumpfe Gefühl, daß die von ihr verwendete Magie von einem Dhÿarra-Kristall erzeugt wurde. Es gab eine gewisse Ähnlichkeit. Möglicherweise hatte er genau ins Wespennest gestochen. War hier der Urheber der Dhyarra-Aktivitäten zu suchen?

Die Rothaarige hielt die Opfermachete in die Flammen, bis das Metall zu glühen begann, dann zog sie sie zurück und strich damit einmal in zehn Zentimetern Abstand über Gryfs Körper durch die Luft. Der Druide spürte die Hitze von oben und die Kälte von unten.

Die Rothaarige zeichnete Symbole in die Luft. Sie blieben sekundenlang als Flammenschrift sichtbar, ehe sie langsam verloschen. Zugleich entstanden dieselben Zeichen um die Rothaarige herum auf dem Boden, umgaben sie und den Opferstein. Das aber konnte Gryf nicht erkennen. Er stellte nur fest, daß die Rothaarige eine Beschwörung begann. Wen rief sie an, und zu welchem Zweck?

Aus den Augenwinkeln konnte er die sechs aufgereihten Schädel sehen.

Die begannen allmählich zu schweben. Von ihnen ging eine Kraftaura aus, die Gryf bekannt vorkam.

Und schlagartig wußte er Bescheid.

Das waren die Schädel von Silbermond-Druiden.

Und er war die Nummer sieben.

***

Keuchend erreichten sie die Tempelanlage. Tendyke blieb zögernd stehen. Er überlegte.

»Ich bin hier zwar noch nie gewesen«, murmelte er. »aber… hier müßten wir richtig sein. Paßt auf.« Er sprang auf einen Vorsprung einer Plattform, tastete ein Wandstück ab und schob einen Steinquader mit geradezu spielerischer Leichtigkeit eine Handbreite tief ins Mauerwerk zurück. Irgendwo grollte es, dann öffnete sich eine Tür im Mauerwerk. Es war ein Steinblock, der schwer und massiv aussah - in Wirklichkeit aber nur eine dünne Platte war, die auf Rollen gelagert nach innen schwang. Der Durchgang war klein, und Tendyke bückte sich, als er hindurchschlüpfte.

»Verdammt, woher hast du das gewußt, wenn du noch nie hier warst?« stieß Zamorra hervor.

Tendyke drehte den Kopf. »Ich wußte es einfach«, sagte er. »Hast du nicht auch zuweilen… intuitive Eingebungen? Los, mir nach. Vielleicht ist unser Eindringen bemerkt worden.«

Er begann zu laufen. Nicole und Zamorra folgten ihm. Panchita, die gerade atemlos aufgeholt hatte, blieb draußen zurück. Sie traute der Tempelanlage nicht. Die drei mußten ja schließlich irgendwann wieder auftauchen. Also konnte sie genausogut draußen warten. Außerdem sah sie den Chevrolet. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, von hier zu verschwinden…

Unterdessen stürmten die anderen weiter vorwärts. Ihre Schritte hallten hohl durch den Gang, der nach drei Metern eine Biegung machte und vor einer Treppe endete. »Halt«, sagte Tendyke. Er deutete auf die nach unten führenden Stufen.

»Die dritte ist markiert«, sagte er.

»Okay. Wir haben also mit Fallen zu rechnen, und wahrscheinlich nicht nur hier«, sagte Zamorra. Er hatte die schwache Farbmarkierung kaum wahrnehmen können. Das Licht, das von oben durch schmale Öffnungen in den Gang fiel, reichte kaum aus. Tendyke aber war nicht so übermüdet wie Zamorra. Ihm war die Markierung nicht entgangen.

Der Abenteurer machte einen langen Schritt und landete auf der markierten Stufe. Nicole schrie auf. »Wahnsinnig geworden?« schrie sie auf - und trat vor, um Tendyke festzuhalten, wenn er in die Tiefe stürzte, weil er die Falle ausgelöst hatte. Sie trat dabei auf die zweite Stufe.

Und löste die Falle aus.

Die eineinhalb Meter breite Treppe kippte auf ihrer ganzen Länge um die Längsachse, schleuderte Tendyke dabei hoch und ließ Nicole in die Tiefe stürzen.

***

Gryf lauschte. Er hörte einen seltsamen Ton, der vibrierend durch die gesamte Anlage ging. Auch die Rothaarige vernahm ihn. Sie brach ihre Beschwörung abrupt ab, griff dabei unter ihr Gewand. Wieder glomm sekundenlang blaues Licht auf.

Es löschte alle bisher aufgebaute Magie aus. So konnte der Abbruch der Beschwörung keine negativen Folgen für die Rothaarige nach sich ziehen. Sie dachte an alles!

»Du hast einen Dhyarra, nicht wahr?« keuchte Gryf, der sah, daß die schwebenden Schädel blitzschnell wieder an ihre Plätze zurückgeglitten waren.

»Du hast es also bemerkt«, gab sie gleichmütig zurück. Sie lauschte, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Da huschte sie durch einen schmalen Spalt aus der großen Halle in einen Nebenraum. Was sie dort tat, konnte Gryf nicht sehen, aber er hörte ein Knirschen und Knacken.

Plötzlich begriff er.

Das erste Geräusch mußte entstanden sein, weil jemand in das Bauwerk eingedrungen war - und wohl einen Alarm ausgelöst hatte. Und jetzt… hatte die Rothaarige anscheinend etwas geschaltet.

Hatte sie die Sperr- und Fallenmechanismen eingeschaltet?

Gryf knirschte mit den Zähnen. Das war alles was er tun konnte.

Die Rothaarige kehrte zurück. »Nicht, daß du dir Hoffnungen machen solltest«, sagte sie. »Die diesen Tempel und seine unterirdischen Anlagen erbaut haben, waren kluge Köpfe. In all den Jahrzehnten, die ich nun hier unten bin, habe ich noch nicht alle Fallen zählen können. Ich schätze, daß in tausend Quadratmetern Bodenfläche rund achthundert Fallen sind. Niemand wird dir helfen können.«

»Also ist jemand unterwegs«, stellte der Druide erregt fest. »Wer?«

»Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, gab sie zurück. »Selbst wenn es jemandem gelingt, alle Fallen zu umgehen, hat er mindestens eine Woche zu tun. Bis dahin aber, mein Freund… ist dein Blut längst geflossen.«

»Das sind Druidenschädel, nicht wahr?« stieß er hervor.

»Ja«, gab sie preis.. »Ich habe sie in Jahrhunderten gesammelt. Jetzt bin ich am Ziel meiner langen Suche. Der siebte ist der letzte.«

»Und dann?«

»Es wird dich nicht glücklicher machen, wenn du es weißt. Nun sei still, oder ich versiegele deinen Mund.«

Sie begann erneut mit ihrer Beschwörung und zeichnete die magischen Kreise und Symbole. Dabei begann sie zu murmeln.

Gryf hatte diese Sprache vor Jahrtausenden gelernt. Sie war nicht von den Menschen der Erde entwickelt worden. Es war eine Sprache voller Gegensätze, ohne harmonische Klänge. Eine Sprache, die schmerzte, wenn die Worte ausgesprochen wurden. Eine Sprache, die allein durch ihren Klang sensible Gemüter zerstören und in den Wahnsinn treiben konnte. Es war die Sprache der alten Dämonen.

Die Rothaarige rief einen Dämon der Hölle an.

Das paßte nicht zu ihr!

Als Dhyarra-Trägerin mußte sie eine EWIGE sein, aber was hatte die DYNASTIE mit der Hölle zu schaffen? Kein EWIGER hatte es nötig, einen Dämon zu beschwören…

Die Beschwörung nahm ihren Fortgang. Und wieder begannen die sechs Schädel zu schweben und einen seltsamen, bizarren Reigen zu tanzen.

Die Opfermachete senkte sich langsam. Die Klinge näherte sich Gryfs Haut. Es schien, als wartete die Rothaarige nur noch auf das Erscheinen des Dämons.

***

Nicole stürzte in die Tiefe. Sie schaffte es gerade noch, sich an der Seitenkante der herumschwingenden Treppe festzuhalten. Auf der anderen Seite hing Tendyke jetzt halb zwischen Treppenachse und Seitenwand und stemme sich gegen den Mechanismus, der sich weiter drehte.

Die Treppe wollte ihre Umdrehung vollenden und dabei das Unterste nach oben kehren! Das mußte aber bedeuten, daß auf der einen Seite Tendyke zerquetscht wurde, auf der anderen aber Nicole vorher endgültig in die Tiefe stürzte, weil sie sich nicht mehr festhalten konnte.

Sie konnte nicht absehen, wie tief es hinunterging. Aber mit Sicherheit würde der Sturz tödlich sein. Sonst hatte die Falle keinen Sinn.

Tendyke begann sich einzustemmen und preßte sich mit aller Kraft gegen die Drehbewegung.

»Das ist das Gemeine an diesen verdammten Fallen«, keuchte er. »Jeder glaubt, daß die markierte Stufe der Auslöser ist. Dabei ist sie die Sicherheit! Zamorra, kommst du an das verflixte Ding ’ran?«

»Ich versuche es«, sagte der Parapsychologe.

Das hier war nichts, wogegen sich Magie einsetzen ließ. Dies war ein simpler Mechanismus, der irgendwie abzuschalten sein mußte. »Warte einen Moment«, rief Zamorra. Er streckte, flach auf dem Boden liegend, eine Hand nach Nicole aus. »Versuche meine Hand zu erwischen«, rief er ihr zu. Tendyke begriff. Er hatte an Nicole nicht gedacht. Er konnte sie auch nicht sehen und mußte wohl angenommen haben, daß sie bereits abgestürzt war.

Nicole löste ihre Hand von der Treppenplatte, die sich immer weiter drehte, trotz der verzweifelten Gegenanstrengungen des Abenteurers. Sie ergriff Zamorras Hand. Der faßte mit der zweiten Hand nah.

»Loslassen. Ich ziehe dich hoch.«

Es gab einen heftigen Ruck, als Nicole ihren Griff löste. Sie federte mit den Stiefelspitzen den Anprall gegen die Wand ab und schnellte sich selbst weiter hoch, um Zamorra die Arbeit zu erleichtern. Dann war sie oben. Die Treppe hatte sich inzwischen noch weiter gedreht. Tendyke würde sich nicht mehr lange halten können.

»Los, die Mittelstufe«, schrie er. Die dritte Zamorra streckte wieder den Arm aus. Er kam mit der ausgestreckten Hand gerade an die Farbmarkierung heran und schlug dagegen. Im gleichen Moment schwang die Treppe langsam wieder zurück. Tendyke befreite sich aus seiner Klemme und blieb dann auf der Stufe stehen, während die Treppe wieder einrastete.

»Nur gut, daß sie nicht genauso schnell in ihre Ausgangslage zurückkehrte, wie sie gekippt ist«, bemerkte der Abenteurer. Seine Arme zitterten leicht von der Anstrengung. Mit weiten vorsichtigen Schritten schlossen Zamorra und Nicole jetzt zu Tendyke auf.

»Ich nehme an, daß jede dritte Stufe sicher ist«, sagte Tendyke. »Denn sonst hätte man nicht ausgerechnet diese hier ausgewählt. Es muß ein System drin sein.« Er machte einen weiteren langen Schritt zu Stufe Nr. 6.

Diesmal war er es, der sich verrechnet hatte.

Die Stufen kippten jetzt einzeln so, daß sie eine gerade Rutschbahn bildeten. Die drei Menschen verloren den Halt und glitten die abschüssige Bahn hinab. Es gab keine Möglichkeit, sich festzuhalten. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie ein beachtliches Tempo erreicht. Um sie herum wurde es dunkel; das wenige Licht, das aus den Deckenöffnungen des hinter ihnen liegenden Ganges kam, reichte längst nicht mehr bis hierher.

Ein schwarzer Schlund nahm sie auf und verschlang sie.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Neugierige, nahm die Beschwörung wahr. Er hörte in Höllen-Tiefen den Ruf der Rothaarigen. Er war überrascht, daß sie sich so schnell wieder meldete. Hatte sie etwa Erfolg gehabt?

Das war ja hochinteressant und machte sie zu einer interessanten Helferin. Wenn sie gezwungen war, ihm den Gefallen zu tun und ihm Hilfestellung bei seinem Machtkampf in der Hölle gab - und dann ebenso schnell erfolgreich war, dann sah er keine Probleme mehr vor sich.

Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen für ihren Anruf. Und so folgte er dem Ruf der Beschwörung. Denn diesmal spürte er auch den zwingenden Ruf des Blutes.

Eysenbeiß, Berater des Höllenfürsten, verließ die Schwefelklüfte und suchte die Erde heim.

***

Eineinhalb Meter Treppenschachtbreite waren zuviel, um die Rutschpartie mit gespreizten Armen und Beinen abbremsen zu können. Aber sie währte ohnehin nicht lange. Die Erbauer dieser Anlage hatten auch nicht unendlich tief in den gewachsenen Fels vorstoßen können. Plötzlich endete die Treppe vor einer geraden Wand. Tendyke war der erste, der dagegenprallte. Er schrie auf. Zamorra und Nicole, die hinter ihm rutschten, wurden von seinem Körper abgefedert. Im nächsten Moment krachte hinter ihnen fallbeilartig eine Wandplatte herunter und schloß den Rückweg ab. Sie befanden sich in einem kleinen, finsteren Raum quadratischer Grundfläche, eineinhalb mal eineinhalb Meter.

Stöhnend richtete Tendyke sich auf. »Licht«, knurrte er.

»Natürlich hat keiner daran gedacht, Taschenlampen mitzunehmen«, beschwerte sich Nicole.

»Die bei Aktionen wie diesen zertrümmert würden«, sagte Zamorra. Er benutzte sein Feuerzeug. Die aufspringende Flamme zeigte ihnen den Raum, in dem sie sich befanden.

»He, bewegt sich die Wand nicht?«

Die Steinplatte, vor der sie gelandet waren, ruckelte fast geräuschlos auf sie zu. Wie es aussah, sollten die drei Menschen zwischen ihr und dem Steintor zur Treppe zerdrückt werden.

»So aber nicht, Freunde«, murmelte Tendyke. »Da müssen wir etwas gegen unternehmen.«

Zamorra nickte. »Es ist erfreulich, daß deine Dynamitpatrönchen so klein sind. Halten wir eine Sprengung in diesem Raum aus?«

»Was willst du denn sprengen?« fragte Tendyke. »Es fehlt der Gegendruck, mein Lieber.«

»Abwarten«, sagte Zamorra. Er nahm eine der Patronen und riß die Umhüllung auf. Dann verstreute er das Pulver direkt vor der herangleitenden Steinplatte. »Vielleicht nützt es ja etwas«, sagte er und legte die Zündschur aus. Er wartete, bis die Platte über dem Dynamitstaub war, dann setzte er die kurze Zündschnur in Brand.

»Zurück bis zur anderen Wand. Dicht dagegenpressen«, befahl er. »Es ist nur etwas mehr als ein Meter Entfernung…«

Die Flamme fraß sich vorwärts. Dann erfolgte die Explosion. Die Stichflammenfront schoß unter der Steinplatte hervor. Splitterchen sirrten über den Boden. Die Steinplatte wurde um Millimeter angehoben - und verkantete sich. Der dagegen an arbeitende Rollenmechanismus wurde überlastet und zerbrach, weil er auf diese Art von Widerstand nicht vorbereitet war. Das laute Knacken und Bersten hörten die drei nicht, weil sie von der Explosion noch taub waren, aber sie sahen, wie die Wandplatte zum Stillstand kam. Zamorra stemmte sich mit beiden Armen gegen die Tür zur Treppe, federte beide Beine hoch und traf die »Wanderplatte« mit beiden Füßen.

Sie kippte nach hinten weg. Der beschädigte Zieh- und Schiebemechanismus konnte sie nicht mehr halten.

Dumpf donnernd landete die Platte in einer Staubwolke. Dahinter war eine bizarre Konstruktion von Stangen, Seilen und Hebeln zu erkennen.

»Weiter«, rief Tendyke. »Ich schätze, wir sind jetzt in einem Gang neben den Gängen. Von hier werden die Fallen gewartet. Wir dürften also ziemlich ungefährdet weiterkommen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, schrie Nicole zurück.

Zamorra machte jetzt mit dem Feuerzeug den Anfang. Er konnte nur so schnell gehen, daß die Flamme hinter der schützend vorgehaltenen Hand nicht erlosch; es war zu mühsam, den Feuerstein alle paar Sekunden neu anzureißen.

Trotzdem kamen sie einigermaßen voran. Tendyke bestimmte die Richtung, in der sie sich durch verzweigte Wartungsgänge, treppauf und treppab über Fallen hinweg, an ihnen vorbei und unter ihnen hindurch bewegten. Zamorra erschauerte vor der perfiden Fantasie der Konstrukteure. Ihre Gehirne mußten krankhaft veranlagt gewesen sein.

»Woher weißt du eigentlich, wohin es geht?« fragte Nicole zwischendurch.

»Nimm an, eine Vision leitet mich«, sagte Tendyke. »Und wenn ihr mich noch so oft fragt: Ich kann’s euch nicht erklären.«

Oder du willst nicht, dachte Nicole.

Aber es konnte ihr egal sein.

Schließlich erreichten sie das Ende eines Ganges. »Hier geht’s nicht weiter«, sagte Zamorra. »Ich glaube, deine Vision war doch nicht so gut.«

Tendyke schob sich an ihm vorbei.

»Hier ist eine Tür«, sagte er. »Eine kleine Luke. Siehst du? Eisen. Scharniere, ein Riegel. Von hier aus kann man irgendwohin durchsteigen.« Er versuchte den Riegel zu bewegen. Aber es gelang ihm nicht. Das Metall war festgerostet.

»Was mag dahinter liegen?« fragte Nicole.

»Horch mal«, sagte Tendyke.

Nicole näherte sich der Luke. Sie hörte Stimmen.

»Da muß eine große Halle sein. Und wo große Hallen sind, spielt sich in aller Regel etwas ab. Also sprengen wir.«

»Worauf man uns sofort entdeckt, wer immer ›man‹ da in der Halle auch ist.«

Tendyke grinste.

»Dann müssen wir nach der Sprengung ganz schön fix sein, liebe Leute. Sofort hindurch und mit allen verfügbaren Mitteln angreifen. Fragen stellen können wir hinterher. Rechnet mit einem vampirartigen Wesen. Und rechnet mit der rothaarigen Frau und vergeßt die Schädel nicht, die fliegen und zubeißen können.«

Zamorra nahm seine zweite Sprengpatrone und klemmte sie halb hinter den Riegel. Es mußte einfach reichen. Wieder setzte er die Zündschnur in Brand. Tendyke rollte das lange Seil von seiner Taille ab und legte es in wurfbereite Schlingen. Sie traten von der Eisenluke zurück, um nicht von herumfliegenden Teilen getroffen zu werden.

Die Flamme fraß sich zu der Sprengpatrone und zündete sie.

In einem grellen Blitz wurde der Riegel aus seiner Halterung gerissen. Ein paar Metallstücke flogen weißglühend durch die Luft, eines wirbelte dicht an Zamorras Ohr vorbei. Tendyke stürmte mit einem wilden Schrei los, auf die Luke zu, die nur noch locker in ihren Angeln hing, und warf sich dagegen. Sie gab nach und flog nach draußen. Und Rob Tendyke flog hinterher!

Zamorra, der direkt hinter ihm war, konnte sich gerade noch festhalten.

Hinter der Luke ging es fast zehn Meter tief abwärts!

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war in der Halle erschienen. Die Macht der Hölle gab ihm die Möglichkeit, überall dort zu erscheinen, wo ein Tor geschaffen wurde - gleichgültig von welcher Seite.

Er sah die Rothaarige und ihre schwebenden Schädel, und er sah Gryf auf dem Opferstein liegen. Aus zwei Wunden sickerte das Blut des Druiden, das den Höllenzwang verstärkt hatte.

Aber das war für Eysenbeiß nicht wichtig gewesen. Er war kein Dämon, sondern ein Mensch. Der Ruf des Blutes berührte ihn ebensowenig, wie es die Schutzkreise und Zeichen taten, die die Rothaarige geformt hatte. Eysenbeiß grinste spöttisch unter seiner Silbermaske und verwischte die Kreise einfach. Er sah das Erschrecken der Rothaarigen und kostete seinen Triumph aus.

»Wenn du glaubst, mich mit deinem Hokuspokus beeindrucken zu können, irrst du dich«, sagte er. Aufmerksam beobachtete er ihre Hände. Er mußte aufpassen, wenn sie ihren Dhyarra-Kristall benutzte, den sie unter dem Gewand trug. Er wußte nicht, ob sein Amulett ihn gut genug vor einem Dhyarra-Angriff schützen würde, falls es der Rothaarigen in den Sinn kam, seine Stärke auf die Probe zu stellen. Denn es war nicht nur ein Vorteil, Mensch und nicht Dämon zu sein, sondern auch ein Handicap.

»Ich habe meinen Teil erfüllt«, sagte die Rothaarige. »Siehst du den Druiden? Er stirbt und verströmt seinen Lebenssaft zum Ruhm der Hölle.«

»Schön«, sagte Eysenbeiß. »Darauf habe ich schon lange gewartet. Was für ein Triumph.« Er trat dicht an den Blutaltar, so daß Gryf ihn sehen konnte. »Erkennst du mich, Merlins Knecht? Fühlst du, wie du schwächer wirst? Wisse, daß du deinen Tod auch mir verdankst. Selbst der große Merlin oder deine Freunde können dich nicht mehr retten. Es ist vorbei…«

Die Rothaarige hielt die Ritualwaffe auf Gryfs Kopf. Sie fieberte förmlich danach, ihm das Haupt abzutrennen, um den Schädel verwenden zu können.

Gryf fühlte eine große Schwäche und Müdigkeit in sich aufsteigen. Er wußte, daß es bald vorbei sein würde. Die Dhyarra-Magie der Rothaarigen hielt ihn immer noch fest. Das ferne Grollen und Rumpeln von Fallen war verstummt. Das bedeutet, daß jene, die eingedrungen waren, steckengeblieben waren. Es gab tatsächlich keine Rettung mehr.

»Erst Kerr, jetzt du. Der zweite Druide, der in meiner Anwesenheit stirbt«, sagte Eysenbeiß zufrieden. »Hat sie dir auch schon gesagt, wer der nächste sein wird?«

Gryf schwieg.

»Der ERHABENE wird es sein, du Narr. Und du wirst die Ehre haben, deinen Anteil an seinem Tod zu haben. Durch deinen Schädel, zusammen mit den sechs anderen, die über dir kreisen, wird ein Machtkristall geschaffen…«

»Was nützt ihm sein Wissen? Ich werde ihn jetzt köpfen«, verkündete die Rothaarige. Sie holte mit der Machete aus.

Mach ein Ende, dachte Gryf. Er war so müde… Der Blutverlust machte sich bemerkbar… er sah Eysenbeiß mit seiner Silbermaske vor dem Gesicht nur noch durch Schleier.

Aber er hörte das Krachen einer Explosion.

Woher sie kam, wußte er nicht. Es war ihm auch egal. Ihn konnte doch nichts mehr retten.

Aber die Rothaarige und Eysenbeiß sahen, woher die Explosion kam. Sie blickten beide zugleich nach oben. An der Stirnwand, dicht unter der Decke der großen Halle, flog eine eiserne Luke aus der Wand. Ein menschlicher Körper flog sofort hinterher und raste dem Steinboden entgegen.

»Neeiin!« schrie die Rothaarige auf. Die Machete hackte zu!

***

Zamorra sah Tendyke in die Tiefe rasen. Aber der Mann, der selbst bei diesem Sturzflug seinen ledernen Hut nicht verlor, reagierte mit einer geradezu fantastischen Schnelligkeit. Zamorra war kaum in der Lage, die Bewegungen des Mannes zu erkennen. Während er fiel, schleuderte er das Seil, das er in Wurfschlingen in der Hand gehalten hatte.

Es war, als kenne er sich mit traumhafter Sicherheit in diesem Raum aus. Die ersten drei Meter des Seils wickelten sich um einen vorgestreckten Steinarm einer Götzenfigur, die schräg unter der Luke in einer Wandnische stand. Das Seil hielt! Zwei Meter über dem Boden wurde Tendykes rasender Sturz abgefangen, und er pendelte zur Seite weg!

Zamorra sah dorthin, wo der laute Schrei einer Frau ertönte. Sie war rothaarig und schlug mit einer Art Machete zu. Dorthin, wo ein ausgestreckter nackter Körper auf einem Steinaltar lag.

Daneben stand ein Mann in einer braunen Kapuzenkutte. Als er hochsah, blitzte es da silbern auf, wo eigentlich sein Gesicht hätte sein müssen.

»Eysenbeiß«, schrie Zamorra.

Tendyke hatte sich fallen lassen und schleuderte das andere Ende des Seiles kraftvoll nach oben. Aber es erreichte die Luke nicht, die aus unerfindlichen Gründen so hoch oben war. So viel Kraft, daß ihm das gelungen wäre, besaß auch ein Mann wie Rob Tendyke nicht. Statt dessen zog er seine Pistole, ging in blitzschnellen Combatanschlag und feuerte ohne vorherige Warnung.

Unmittelbar vor dem Steinaltar entfaltete sich ein sprühendes Feuerwerk, wo das Pyrogeschoß aufflammte. Der Kapuzenmann und die Rothaarige sprangen zurück.

Sechs schwebende Schädel griffen an.

Zamorra feuerte von oben aus. Er zielt rasch, aber sorgfältig. Das Geschoß traf einen der fliegenden Schädel, durchschlug ihn und sprengte ihn förmlich auseinander. Eine Mini-Sonne flammte auf, die mit dem Rest ihres Schwunges noch ein paar Meter auf Tendyke zugetragen wurde und dann als Asche zu Boden stäubte. Zamorra steckte die Pistole hinter den Hosenbund und sprang.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Nicole oben.

Zamorra dachte gar nicht daran, zehn Meter tiefer unten aufzuschlagen. Sein Sprungziel war das Seil, das noch immer an der Statue hing und jetzt erschlaffte. Er schleuderte sich so durch die Luft, daß er es erreichte, hütete sich aber, mit den Händen zuzupacken. An dem rauhen Material wollte er sich nicht die Hände aufreißen; immerhin hatte er noch fünf Meter Rutschbahn vor sich. Statt dessen schaffte er es, das Seil zwischen Oberkörper und Arm zu klemmen und so eine Haftreibung zu erzeugen, die ihm nur das Jackett zerfetzte. Trotzdem bremste er seinen Fall ab, kam federnd unten auf und ließ sich sofort fallen.

Ein Schädel schmetterte knackend hinter ihm gegen die Wand. Zamorra rollte sich herum, riß die Beine hoch und traf mit einem Fuß den Schädel, der zurückfederte und sich erneut auf ihn werfen wollte. Der Schädel wurde aus seiner Flugbahn geworfen.

Weitere Schüsse krachten. Tendyke hatte einen Schädel abgeschossen, wich den anderen aus und legte eine Feuerwand durch den großen Raum.

Es dröhnte und donnerte. Die Schwingungen ließen Wände vibrieren. Die rothaarige Frau riß ihr Gewand auf und legte den blauen Dhyarra-Kristall frei. Sie schrie wie eine wahnsinnige Furie, als Zamorra einen Schuß auf den ihn attackierenden Schädel abfeuerte und der unmittelbar vor ihm in einem Feuerball verging, um Zamorras Kleidung dabei noch anzusengen und Funken in sein Gesicht zu sprühen. Er sprang so schnell zurück, daß er nicht ernsthaft verletzt werden konnte, federte herum und jagte einen weiteren Schuß in Richtung auf Eysenbeiß. Der Mann, der aus der Vergangenheit kam und einst ein Hexenjäger, Inquisitor und Zauberer gewesen war, ein Großer der »Sekte der Jenseitsmörder«, warf sich zur Seite. Seine Kutte behinderte ihn.

Da flammte der Dhyarra-Kristall der Rothaarigen. Zamorra fühlte, wie er von den Beinen gerissen wurde und durch die Luft schwebte. Eine unsichtbare Faust riß ihm die Pistole aus der Hand. Tendyke hetzte durch den Raum und lud seine Waffe nach. Er schob ein neues, vorgeladenes Magazin in den Griff und schoß sofort wieder. Kugel auf Kugel feuerte er auf die Rothaarige ab. Sie stand im Zentrum einer flammenden Explosionswolke. Glühende Hitzewogen jagten schauerartig durch den großen Raum. Die Explosionen der Leuchtbrandgeschosse hätten auf freier Fläche nur Wärme und Helligkeit erzeugt, hier erzeugten sie glühende Hitze, die nirgendwo abfließen konnte.

Von oben griff jetzt auch Nicole in das Geschehen ein. Sie schoß weiterhin auf Eysenbeiß.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er hatte noch zwei Kugeln in der Waffe. Überall schwirrten die Schädel. Sie waren verwirrt und steuerlos. Sie schwebten noch, wußten aber nicht, wie sie wen wo zuerst angreifen sollten.

»Die Sprengpatronen!« schrie Zamorra Tendyke zu.

Der Abenteurer begriff. Die Leuchtbrandgeschosse wurden von einem Dhyarra-Schirm abgewehrt. Aber vielleicht klappte es mit den Sprengpatronen… Tendyke schleuderte sie beide auf die Rothaarige zu. Zamorra feuerte. Die kleinen Dynamitpatrönchen und die Pyrokugel trafen sich.

Die Welt ging unter.

***

Die Rothaarige war außer sich vor Zorn und Haß. Das hatte sie nicht erwartet! Sie begriff einfach nicht, wie die Eindringlinge an den Fallen vorbeigekommen waren, ohne sie auszulösen. Und sie haßte sie dafür bis in den tiefsten Abgrund der Hölle, daß sie ihre Druidenschädel zerstörten. Einen nach dem anderen!

Der Angriff auf sie selbst berührte sie kaum. Die abschirmende Kraft ihres Dhyarra-Kristalls wehrte die Hitze und das Feuer von ihr ab. Der Dämon aus der Hölle dagegen schien dieses Feuer zu fürchten, denn er hetzte in weiten Sprüngen aus dem direkten Wirkungsbereich der Hitzewellen bis zum Rand des Saales.

Die Rothaarige glaubte den Verstand verlieren zu müssen. So lange hatte es gedauert, die Druidenschädel zu sammeln! Und jetzt wurden sie der Reihe nach von diesen barbarischen Sterblichen zerstört!

Eine Zeitlang war sie fassungslos und schleuderte die Dhyarra-Blitze nur ungezielt ab. Dann aber erkannte sie, daß sie ihre Gegner bezwingen mußte. Sie zielte genauer. Der Mann mit dem Hut war ein gefährlicher, weil außerordentlich schneller und beweglicher Gegner. Sie beschloß, ihn als ersten zu vernichten.

Aber da hatte jener schon beschlossen, sie zu vernichten. Rings um sie herum entstand die Hölle einer Dynamitexplosion.

Die Rothaarige wurde förmlich hinweggefegt und schmetterte gegen den Altarstein. Sie verlor die Besinnung.

***

Schlagartig wurde es ruhig. Zamorra richtete sich auf. Er sah, wie die Rothaarige vor dem schwarzen Steinaltar zusammenbrach, von der Explosion dorthin geschleudert. Ihr Dhyarra-Kristall funkelte noch immer. Offenbar hatte er sie vor einer Verletzung geschützt, nicht aber verhindern können, daß sie sich eine Beule einfing. Sie war jetzt ohne Besinnung und deshalb vorübergehend relativ ungefährlich, wie Zamorra fand.

Gefährlich war wohl nur noch Eysenbeiß.

Zamorras Hand mit der Waffe schwenkte herum. Er zielte auf den Kuttenträger, dem er einige Niederlagen zu verdanken hatte. Aber dann schaffte er es einfach nicht, kaltblütig abzudrücken. Immerhin war Eysenbeiß trotz allem ein Mensch, wenn er sich auch vollkommen dem Bösen verschrieben hatte.

Jetzt lachte er höhnisch.

»Schieß doch, Zamorra! Oder kannst du es nicht, schwacher Narr? Plagt dich dein Gewissen? Diese nutzlosen Ansichten, die ihr Moral nennt?«

Ein anderer wurde davon etwas weniger geplagt. Rob Tendyke ging ins Ziel und schoß. Aber im gleichen Moment drehte sich Eysenbeiß blitzschnell einmal um sich selbst, stampfte mit dem Fuß und verschwand in einer stinkenden Schwefelwolke. Das Geschoß verschwand mit ihm zugleich. Wenn es noch explodiert war, dann mit Sicherheit nicht mehr in dieser Welt.

Zamorra atmete tief durch. Er schwankte. Jetzt, da der Kampf beendet war, spürte er die Schwäche, die ihn übermannen wollte. Aber noch war nicht alles vorbei. Er tappte auf den steinernen Altar zu. Tendyke bewegte sich schneller. Er versetzte der vor dem Altar liegenden Rothaarigen einen Stoß. Dann beugte er sich über Gryf.

»Was ist«, murmelte Zamorra, vor dessen Augen bunte Ringe tanzten. Die Nebel der Erschöpfung wollten ihm die Besinnung rauben. Er zwinkerte heftig. Sein Sehvermögen besserte sich nur wenig. Er war müde, und er war halb taub von dem Krachen der Explosionen und dem wilden Zischen der abbrennenden Feuergeschosse. Die sechs fliegenden Schädel existierten nicht mehr. Die letzten hatte Nicole von oben, aus der Luke heraus, abgeschossen.

Er hörte noch, daß Tendyke antwortete, aber er verstand die Worte nicht mehr Gryf! dachte er noch, mein Freund! Dann übermannte ihn die Erschöpfung.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß sah wieder einmal eine Schlacht verloren und ergriff die Flucht. Mit einem Knalleffekt erreichte er die Schwefelklüfte, doch hier unten vermochte das Leuchtbrandgeschoß ihm nicht mehr so zu schaden wie oben in der Welt der Menschen.

Er hoffte, daß der Knalleffekt nicht bemerkt worden war. Jetzt Fragen seines Herrn Leonardo beantworten zu müssen, war das letzte, was ihm noch fehlte.

Aber er reagierte sofort wieder, kaum daß er sich akklimatisiert hatte. Er brauchte die EWIGE und ihre Dhyarra-Macht, mit deren Einsatz hier in der Höllen-Tiefe kein Dämon rechnen würde. Das konnte Eysenbeißens Überraschungswaffe werden.

Er durfte nicht zulassen, daß die EWIGE von den Gegnern getötet wurde. Sie hatte zwar alles verloren bis auf den Dhyarra-Kristall, aber vielleicht boten sich andere Möglichkeiten. Vor allem, wenn Eysenbeiß sie herüberholte…

Und er setzte die Macht der Hölle ein.

Er vermochte über Hilfsgeister aus den Legionen des Fürsten der Finsternis zu gebieten, sofern das nicht dessen Interessen widersprach. Und einen dieser Hilfsgeister befahl Eysenbeiß zu sich.

»Hole mir die rothaarige Frau!« schrie er dem Hilfsgeist den Befehl zu. »Unverzüglich und lebendig!«

»Ich eile, Herr«, winselte der Hilfsgeist und verließ die Hölle. Als er zurückkam, hatte er die Rothaarige bei sich. Sie war bewußtlos.

»Bringe sie so schnell wie möglich und vor allem unbemerkt in meine Kavernen!«, befahl Eysenbeiß.

Er folgte etwas langsamer. Als er seine Kammern erreichte, in denen er sich eingerichtet hatte, umgeben von den Schwefeldünsten und der kalten Glut in den ewigen Mauern, erwachte die Rothaarige soeben.

Eysenbeiß benutzte sein Amulett und tötete den Hilfsgeist unverzüglich.

Der konnte ihn somit nicht mehr ungewollt verraten. Seine Vernichtung spielte keine große Rolle. Schon Asmodis, Leonardos Vorgänger als Fürst der Finsternis, hatte Verluste unter den höllischen Heerscharen als unabwendbare Dinge hingenommen und den Spruch geprägt: »Mit Schwund ist zu rechnen.« Leonardo deMontagne würde nicht nach dem Verbleib eines so niederen Helfers forschen.

Magnus Eysenbeiß sah die Rothaarige hinter den Augenschlitzen seiner Silbermaske hervor durchdringend an.

»Du bist zur Hölle gefahren«, sagte er, »aber du lebst. Ich habe dich gerettet.«

Sie richtete sich halb auf. Ihre Hände tasteten nach dem Dhyarra-Kristall - Eysenbeiß hielt unwillkürlich den Atem an und machte sich zum Gegenschlag bereit. Doch die EWIGE schaltete den Kristall gewissermaßen ab.

»Alles, was du dir errichtet hast, alles, was du erkämpftest, ist verloren«, sagte Eysenbeiß kalt. »Ich konnte nur dein Leben bewahren, mehr nicht. Ich schätze, daß du mir für die Rettung dankbar sein wirst.«

Sie preßte die Lippen zusammen. Ihre weißen Augen erwiderten seinen Blick.

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Warum jedoch hast du mich gerettet? Warum hast du mich hierher geholt? Ich habe… versagt…«

»Doch du zeigtest guten Willen«, sagte Eysenbeiß. »Du warst bereit, mir zu dienen, und mit deinem Kristall bist du noch immer stark. Doch niemand darf wissen, daß es dich hier gibt. Du wirst mir helfen.«

»Ich muß es, denn ich schulde dir mein Leben. Doch ich habe versagt.«

»Fast«, sagte er. »Ich will, daß du mich heimlich mit der Macht deines Kristalls unterstützt. Doch sei immer gewiß: ich brauche deine Hilfe nicht um jeden Preis, und so stark und mächtig du auch sein magst: vergiß nie, daß ich stärker bin. Wenn ich erkenne, daß du mich hintergehst, auf welche Weise auch immer, wirst du sterben. Oder hinüber gehen, wie ihr EWIGEN es nennt.«

Sie nickte.

»Ich diene dir, Herr«, sagte sie, »wie du es befiehlst. Denn ich schulde dir mein Leben. Aber ich habe Blut zu Ehren der Hölle geopfert, und wenn ich auch versagt und alles verloren habe, ist eines sicher: Der Silbermond-Druide Gryf, Gegner der Hölle und Gegner der DYNASTIE, ist tot.«

Und Eysenbeiß lachte wie ein Teufel.

***

»Gryf lebt«, hörte Zamorra wie aus weiter Ferne Tendykes Stimme, als er erwachte. »Aber er hat sehr viel Blut verloren. Er braucht so schnell wie möglich eine Transfusion. Wir brauchen einen Hubschrauber, der ihn ins nächste Krankenhaus bringt.«

Zamorra tauchte aus den Gefilden des Erschöpfungsschlafes auf. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand: in dem unterirdischen Gewölbe einer einstigen Tempelanlage.

»Gryf lebt… ?« Aber er hatte doch gesehen, wie die Machete, die Ritualwaffe, niederzuckte…

»Hier«, sagte Tendyke. »Das Metall taugt nichts. Durch Stein schneidet es jedenfalls nicht.« Er zeigte Zamorra die Ritualwaffe, deren Klinge gesprungen war. Er zeigte ihm auch die Schramme im Altarstein. »Sie hat den Hals unseres Freundes verfehlt, wenn auch nur knapp. Sie war ein wenig durch uns abgelenkt.«

»Wie lange… war ich weggetreten?« wollte Zamorra wissen.

»Ein paar Minuten. Man geruhte dich soeben zu wecken, weil ein interessantes Phänomen auftrat. Die Rothaarige beliebte sich in einer Rauchwolke aufzulösen. Da war ein höllisches Wesen, das erschien und sie mit sich nahm. Es glaubte wohl, unsichtbar zu sein. Leider konnte ich es nicht daran hindern, weil ich damit beschäftigt war, Gryfs Wunden abzubinden. Wenn er bald eine Transfusion bekommt, ist er in ein paar Tagen wieder über den Berg.«

»Dazu müssen wir ihn aber erst einmal nach draußen bekommen«, sagte Zamorra düster. »Nach da oben, in die Luke, schaffen wir es nicht, und der normale Weg dürfte mit Fallen über und über gespickt sein. Mir reicht, was wir vorhin erlebt haben.«

»Fallen müssen sich lahmlegen lassen«, überlegte Tendyke. »Schließlich ist unsere rothaarige Freundin hier ja auch irgendwie ein und aus gegangen, und Teleportation beherrscht sie allein bestimmt nicht. Sonst hätte sie nicht ihre Schädel vorgeschickt, als sie dein Amulett klaute und später, als sie dich umbringen wollte, sondern sie wäre selbst gekommen.«

»Hoffentlich findet sich das Amulett hier irgendwo«, sagte Zamorra. »Sonst war alles umsonst und wir können halb Mexiko danach umgraben. Wo ist überhaupt Nicole?«

»Sie nimmt den Weg zurück, den wir gekommen sind, geht zum Auto und fährt zur nächsten Telefonzelle, um einen Rettungshubschrauber herzubeordern. Hoffentlich schaffen wir es bis dahin, die Fallen abzuschalten, sonst könnte es recht peinlich werden.«

Zamorra lehnte sich gegen den Altarstein. Ihm war schwindlig. »Schaffst du es, allein danach zu suchen?« bat er. »Ich bin fertig, restlos fertig. Ich glaube, ich kippe bei der Suche nach dem Hebel um.«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Ich mache das schon«, sagte er. »Ruh dich aus und sieh zu, daß niemand Gryf stiehlt. Ich bin gleich wieder da.«

Er begann die Halle abzusuchen, tastete nach verborgenen Türen, fand aber nichts. Sein Instinkt, der ihn mit traumhafter Sicherheit rechtzeitig hierher gelenkt hatte, ließ ihn diesmal im Stich. Nach einer Weile fand er eine Nische, durch die er einen Nebenraum erreichen konnte. Dort gab es einen Mechanismus, der von einem einzigen großen Hebel gesteuert wurde. Tendyke betrachtete ihn nachdenklich, dann legte er ihn herum. Etwas knirschte und rollte, dann war wieder Ruhe.

Die Fallen der alten Azteken waren entschärft worden.

So lange, bis jemand diesen Hebel wieder betätigte.

Als Tendyke zurückkehrte, sah er auf einer großen Steinfläche etwas blitzen. Es gab eine Staubfläche mit sechs Abdrücken von Schädeln, die hier einmal gelegen haben mußten. Und da lag eine handtellergroße silbrige Scheibe. Zamorras Amulett.

Rob Tendyke nahm es auf. Er lächelte, als er zu Zamorra ging, der abermals eingeschlafen war, und befestigte es wieder an der Kette, die Zamorra nicht nur aus Gewohnheit noch trug, sondern weil er gehofft hatte, wieder fündig zu werden.

Dann suchte er den Weg ins Freie. Er fand ihn trotz der labyrinthartigen Gänge, und er führte die Sanitäter nach unten, die Gryf bargen und in den Hubschrauber brachten. Tendyke schleppte Zamorra nach oben und ließ ihn auf die Rückbank des Chevrolet sinken. Er sah dem davonfliegenden Hubschrauber nach, der sich in Richtung Cuernavaca entfernte, dann sah er Nicole an. »Wo ist das Mädchen, diese Panchita?«

»Ich habe sie in die Stadt gefahren. Dort stieg sie aus«, sagte Nicole. »Während ich telefonierte, ist sie verschwunden.«

»Nun gut«, sagte Tendyke. »Dann können wir ja zusehen, daß wir nach Mexico City zurückkehren, uns in die Hotelbetten werfen und uns erholen.«

Nicole zeigte auf den Geheimeingang zu der unterirdischen Tempelanlage. »Die Behörden werden sich dafür interessieren«, sagte sie. »Was erzählen wir den Leuten? Immerhin wird das Krankenhaus eine Meldung an die Polizei geben, unter welchen Umständen Gryf da unten geborgen wurde. Er ist schwer verletzt. Die Polizei wird Nachforschungen anstellen wollen. Was sagen wir den Jungs?«

»Nichts«, sagte Tendyke gelassen. »Zunächst mal sind wir erstens Ausländer, zweitens kennt uns hier keiner. Und bis sie uns tatsächlich ausfindig gemacht haben, sind wir längst fort, Nicole. Wolltet ihr nicht Bill Fleming in New York besuchen?«

»Wir warten, bis Gryf wieder fit ist«, sagte Nicole.

Tendyke nickte. »Natürlich. In Mexiko geht alles seinen langsamen Gang. Wir haben Zeit. Wenn ich nur wüßte, was diese Rothaarige mit dem Amulett vorhatte…«

»Eines Tages«, sagte Nicole, »werden wir es vielleicht erfahren. Vielleicht…«

Der Chevrolet zog eine gewaltige Staubwolke hinter sich her, bis sie den gebührenpflichtigen Highway erreichten und nach Mexico City zurückkehrten. Es war fast wie eine Heimkehr.

Eine Heimkehr ins Leben.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 336 »Die Todesmaske«
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